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 Kapitel 1

J
 ames betrat die Schwarze Sonne, das Gesicht blutverschmiert und sein grauer Mantel sah dank der vielen Einschusslöcher noch schäbiger aus als sonst. Seine Schulter und sein Knie brannten bei jedem Schritt, aber für solche kleinen Verletzungen wollte er nicht unbedingt einen Heiltrank verschwenden.

Diese Dinger sind verdammt teuer. Ich schaffe das auch so.

Dieser blöde Verbrecher hatte ihm aufgelauert und ihn aus dem Hinterhalt angeschossen. Zum Glück war der Typ kein besonders guter Schütze gewesen, aber das machte die ganze Sache nicht weniger schmerzhaft.

Der Kopfgeldjäger schüttelte den Kopf. Das habe ich jetzt davon, dass ich das Amulett nicht benutzt habe, aber das Ding ist mir in letzter Zeit einfach viel zu geschwätzig geworden. Ich mochte es deutlich lieber, als ich noch keine Ahnung hatte, was zum Teufel es da vor sich hin brabbelte.

Jetzt brauchte er erst einmal einen verdammten Drink. Da er das Kopfgeld ganz in der Nähe an die Polizei übergeben und keine Lust gehabt hatte, erst noch durch die halbe Stadt bis zum Leanan Sídhe zu fahren, war seine Wahl widerwillig auf die Schwarze Sonne gefallen.

Ist ja nur auf einen Drink.

Die aktuell anwesenden Gauner und Straßengangster warfen dem Kopfgeldjäger nur einen kurzen Blick zu, als er hereinkam, bevor sie sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten widmeten.

Da James weder die Tür eingetreten noch eine Waffe gezogen hatte, hatte sein Erscheinen keinen von ihnen besonders beunruhigt. James Brownstones Vorgehensweise war eben nicht gerade subtil und das wusste jeder hier. Außerdem machten Gerüchte über seine Zusammenarbeit mit Tyler die Runde.

Der Kopfgeldjäger seufzte bei dem Gedanken.

Ich wünschte, Shay würde endlich damit aufhören, Tyler ständig als meinen besten Kumpel zu bezeichnen. Nur weil ich aktuell kein Bedürfnis habe, das Arschloch durch ein Fenster zu werfen, bedeutet das noch lange nicht, dass ich ihn besonders gut ausstehen kann. Wir haben einfach zusammen ein profitables Geschäft durchgezogen, das ist alles.

James ließ sich mit einem tiefen Seufzer auf einem der Barhocker nieder. Er dachte erneut darüber nach, ob er nicht doch einen Heiltrank benutzen sollte, entschied dann aber, dass ein Bier reichen musste.

Tyler hörte auf das Glas zu polieren und stellte es kopfüber in den Schrank hinter sich. »Ärger mit einem Kopfgeld oder sind wieder mal ein paar Auftragskiller hinter dir her? Ich würde mir die Chance auf ein paar weitere Wettgelegenheiten selbstverständlich nur ungern entgehen lassen.« Er grinste.

Sind die Zähne dieses Arschlochs jetzt auf einmal viel weißer als vorher? Hat er sich mit seinem Anteil etwa die Zähne aufhellen lassen?

James schüttelte den Kopf. »War nur ein kleiner Fisch, der mich überrascht und dazu noch massives Glück hatte. Hab ihn bereits an die Bullen übergeben. Leider kein Geld für dich zu holen.«

»Verdammt. Nun ja, fragen kostet ja nichts. Du bist eben so etwas wie mein eigener, persönlicher Investmentfonds.«

Der Kopfgeldjäger zuckte mit den Schultern. »Der Typ war nur ein Kopfgeld der Stufe 3. Normalerweise stehe ich für solche Typen nicht einmal auf.«

»Na ja, es gibt ja noch andere Möglichkeiten Geld zu verdienen als durch Wetten.« Tyler grinste Brownstone verschwörerisch an. »Man könnte ja ein Kopfgeld absichtlich bei einem Kampf entwischen lassen und ihn dann medienwirksam jagen und einfangen. Wenn wir das richtig anstellen, können wir damit sicher eine Menge Geld machen.«

James knurrte verärgert. »Ich lasse doch niemanden freiwillig entkommen, wenn ich ihn erst einmal eingefangen habe.«

Tyler hielt eine Hand hoch. »Alles klar, reg dich ab. War ja nur so eine Idee.«

Der Barkeeper griff nach einer Flasche Irish Stout, öffnete sie mit einem Flaschenöffner und stellte sie vor den Kopfgeldjäger. »Wahrscheinlich würde so etwas sowieso nicht funktionieren.«

»Warum?«

Tyler zuckte mit den Schultern. »Nun, es wird ziemlich schwierig werden, jetzt noch Leute zu finden, die gegen dich wetten wollen. Das heißt, es gibt für mich nicht mehr viel zu gewinnen.« Er seufzte. »Na ja, ich könnte immer noch ein wenig Geld mit dem Streaming der Videos machen. Zumindest, wenn sich nochmals jemand finden sollte, der freiwillig gegen dich antritt.«

»Hat dir letztes Mal denn noch nicht gereicht? Das ist doch damals ziemlich in die Hose gegangen.«

Der Barkeeper beugte sich zu James hin und flüsterte. »Hör mal, wir haben dennoch einen Haufen Kohle verdient, trotz der Probleme. Du bist ja noch am Leben.« Er zuckte mit den Schultern. »Nun ja, wir hatten halt mit ein paar Anlaufschwierigkeiten zu kämpfen, aber im Großen und Ganzen denke ich, dass es gar keine so schlechte Idee war. Dass so etwas nicht gleich auf Anhieb reibungsfrei läuft ist doch normal und denk daran, dass du dabei jede Menge Abschaum aus dem Verkehr ziehen konntest, an den du sonst nur schwer rangekommen wärst. Selbst wenn dir das Geld scheißegal ist, müsste das dein Kopfgeldjäger-Herz doch höher schlagen lassen.«

James seufzte. »Meine Freundin geht mir wegen der ganzen Sache immer noch auf den Sack, redet davon, dass es eine saublöde Idee war und viel zu gefährlich. Und das, obwohl am Ende doch alles gut gegangen ist!« Er zuckte mit den Schultern. »Was ist denn mit Lieutenant Hall? Hat die sich inzwischen etwas beruhigt?«

Tyler blickte sich nervös im Raum um, als ob der AET-Lieutenant in einer dunklen Ecke hocken könnte, um ihm beim geringsten falschen Wort mit ihrer Railgun den Kopf wegzublasen. So wie er die Frau kannte, war das noch nicht einmal besonders weit hergeholt.

»Nein.« Der Barkeeper nahm eine Flasche Jack Daniel’s aus dem Regal und schenkte sich einen Drink ein. Er nahm einen großen Schluck, bevor er fortfuhr. »Gerade gestern erst hat sie mir wieder einen Vortrag gehalten, was für ein verdammter Idiot ich doch sei und dass es eventuell doch ein Fehler war, dass sie mir den Arsch gerettet hat. Sie meinte sogar, dass es vielleicht besser gewesen wäre, wenn ich eine ordentliche Abreibung bekommen hätte, damit ich diese Lektion nicht so schnell vergessen würde.« Er nahm einen weiteren großen Schluck Whiskey und genoss das leichte Brennen in seiner Kehle. »Ich versteh das einfach nicht. Wir haben den ganzen Scheiß doch extra so eingefädelt, dass möglichst niemand verletzt wird, einschließlich des AETs. Meiner Meinung nach sollten wir dafür eine verdammte Medaille bekommen. Es war ein guter Plan … na ja … mit ein paar kleineren Macken, aber das Resultat am Ende spricht doch für sich, oder?«

James nickte. »Ja, genau. Ich musste mich bei meiner Freundin sogar dafür entschuldigen, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger verstehe ich warum. Ja, wir haben nicht bedacht, dass diese Wichser sich zusammenschließen könnten, aber den Fehler würden wir ja beim nächsten Mal – wenn es ein nächstes Mal gäbe – sicher nicht mehr machen. Davon abgesehen habe ich ihnen trotzdem
 die Ärsche aufgerissen. Es ist das Endergebnis das zählt und nicht die Schwierigkeiten auf dem Weg dahin. Ist ja nicht so, dass bei einer normalen Kopfgeldjagd jedes Mal immer alles glattgeht.«

»Ja, das verstehe ich auch nicht. Wieso ist deine Freundin denn so besorgt um dich, wenn du doch nichts Anderes machst als einfach nur deinen Job? Scheiße, am Ende besteht sie ja vielleicht noch darauf, dass du mit der Kopfgeldjagd aufhörst … oder internationale Verbrecherbanden platt zu machen. Ich wette, du hast dieses Jahr schon tausendmal gefährlichere Sachen geleistet, als gegen diese Arschlöcher zu kämpfen. Du hast hier einfach nur deinen Job gemacht und dabei noch einen fetten Extrabatzen Geld verdient. Das ist doch nicht bescheuert, sondern vielmehr verdammt genial.«

James nickte. »Ja, das sehe ich genauso.«

Hm, Shay hat mir ja damals bei den Harriken geholfen und jetzt ist sie auf einmal sauer, weil ich ohne ihre Genehmigung gegen ein paar Kopfgelder angetreten bin. Nichts gegen ihre Fähigkeiten, aber ich habe schon Stufe-5-Kopfgelder gejagt, bevor wir uns überhaupt kannten und das Amulett ist inzwischen sogar noch wesentlich stärker geworden. Jetzt weiß ich zumindest, dass es noch andere Sachen kann, als mich zu schützen und meine telekinetischen Fähigkeiten zu verstärken.

Scheiße, ich sollte von nun an regelmäßig mit dem Ding üben. Wenn ich daran denke, dass ich früher eine panische Angst davor hatte und glaubte, es würde meine Seele verdammen. Nun, das war im Nachhinein betrachtet vermutlich ziemlich bescheuert.

Tyler genehmigte sich erst noch einen weiteren Schluck, bevor er erneut loslegte. »Und wieso ist eigentlich Maria überhaupt so sauer auf mich und tut so, als hätte ich ihr Vertrauen missbraucht? Ich habe ihr doch nie verheimlicht, was für ein Mann ich bin und welchen Beruf ich ausübe.« Er schlug sich mit der Hand auf die Brust. »Ich nutze immer jede Profitmöglichkeit, die sich mir bietet. Aber ich habe dabei noch nie jemanden über den Tisch gezogen, nicht mal dich, Brownstone und dich kann ich nicht einmal leiden. Ich habe mich sogar verprügeln lassen, nur um für einen fairen Kampf zu sorgen.«

James nickte zustimmend und ließ den anderen Mann seine Tirade fortsetzen.

»Verdammt noch mal, einer der Gründe, warum Maria und ich uns überhaupt angefreundet haben, war, weil ich damals dieses Wett-Event aufgezogen hatte.« Tyler deutete mit einem Daumen auf seine Brust. »Und ich werde nie damit aufhören, zu versuchen Geld zu verdienen. Außerdem habe ich ja niemals gegen
 dich gewettet. Ich bin ja nicht bescheuert. Wie zur Hölle kann es dumm sein, dir Kopfgelder auf dem Silbertablett zu präsentieren und dabei noch eine Menge Kohle zu machen?«

»Die Idee war nicht dumm.« James trank sein Bier aus und Tyler stellte ihm sogleich eine neue Flasche hin. »Wir haben jede Menge Geld verdient und ich bin nicht gestorben. Jeder Kampf, bei dem am Ende einer oder mehrere dieser Psychopathen aus dem Verkehr gezogen wird, ist ein Sieg, egal was unsere Frauen sagen.«

Zwei uniformierte Polizeibeamte betraten die Bar. Sie warfen einen kurzen Blick auf die anwesenden Gäste und setzten sich dann an einen freien Tisch.

Tyler leerte seinen Whiskey und schenkte sich dann gleich ein weiteres Glas ein. »Ich glaube wir haben hier beide genau das gleiche Problem, Brownstone. Unseren Frauen verarschen uns mit ihren Psychospielchen.«

»Hm? Was meinst du?«

Der Barkeeper nippte an seinem Drink und seufzte dann tief. »Ich meine damit, dass Frauen sich manchmal absolut unlogisch und unberechenbar verhalten. Verdammte Scheiße. Ich bin mir sicher, dass ich eher verstehe, was im Kopf irgendeines Elfenkerls vor sich geht, als im Kopf einer Frau. Wie verrückt ist das denn?«

James lachte. »Ja, ich habe versucht, mir das von so einem Podcast-Scheiß erklären zu lassen, aber am Ende war ich nur noch verwirrter als zuvor.«

»Ganz genau. Frauen reden ja gerne davon, dass wir unsere Entscheidungen immer schwanzgesteuert treffen.« Tyler tippte sich an die Stirn. »Aber das können wir in diesem Fall komplett ausschließen. Da ging es einzig und allein nur um Geld, um viel Geld. Es waren keinerlei Gefühle im Spiel und es ging auch nicht darum, irgendwelche Leute zu beeindrucken. Außerdem haben wir dabei einen ziemlich üblen Verbrecher aus dem Verkehr gezogen, um den du dich früher oder später sowieso hättest kümmern müssen und wer weiß, ob da dann alles so glimpflich abgelaufen wäre.«

»Ja, exakt meine Meinung.« Der Kopfgeldjäger seufzte und schüttelte dann den Kopf. »Okay, die Kerle haben mich zwar auch erwischt, aber letztendlich waren das nur ein paar Kratzer. Das war der ungefährlichste Scheiß, den ich seit Langem gemacht habe. Ich musste mir keine Sorgen darüber machen, dass irgendjemand den Highway in die Luft jagen oder irgendein Unschuldiger verletzt werden könnte.« Er runzelte die Stirn. »Scheiße. Weißt du, was der Oberhammer ist?«

»Was?«

»Meine Freundin hat einen Job, in dem sie ständig solche gefährlichen Sachen macht und sie verlangt, dass ich mich da gefälligst raushalte. Aber sobald ich mal so etwas mache, werde ich angeschrien und bin ein Idiot. Das ist doch bescheuert, oder?«

Tyler schüttelte den Kopf. »Ja, das ist echt bekloppt.«

Ein bulliger, voll tätowierter Rockertyp kam zur Theke und gesellte sich zu ihnen, ein Glas Wodka in der Hand. »Ich möchte da jetzt auch mal was zu sagen und ich würde euch raten, mir ganz genau zuzuhören.«

James musterte den Kerl von oben bis unten. Der Kopfgeldjäger mochte von seinem letzten Kampf noch ein wenig lädiert sein, aber das änderte nichts daran, dass er diesen Typen quer durch den Gastraum werfen könnte, wenn es nötig sein sollte. Er war nicht in der Stimmung, sich irgendwelche dummen Sprüche anhören zu müssen.

Tyler trank seinen Whiskey aus und knallte sein leeres Glas auf den Tresen. Er blickte den Rocker abschätzend an und nickte ihm dann zu. »Also dann, wir sind ganz Ohr.«

»Diese Frauenzimmer sind einfach total verrückt«, begann dieser. »Total verrückt. Ich bin jetzt seit zehn Jahren mit meiner Ollen zusammen und sie geht mir inzwischen dauernd auf den Sack, dass ich endlich anständig werden soll. Verdammt. Sie wusste von Anfang an was ich mache und es hat sie zuerst auch nicht weiter gestört, aber jetzt nörgelt sie ständig an mir rum, obwohl ich genau denselben Scheiß mache, den ich schon immer gemacht habe. Das versteht doch keine Sau, oder?«

James konnte sich ein fettes Grinsen nicht verkneifen.

Tyler klatschte mit der Hand auf die Theke. »Genau das hab ich Brownstone eben auch schon versucht zu erklären. Das Problem sind nicht wir Männer, sondern die Erwartungshaltungen der Frauen. Manchmal frage ich mich, ob die eigentlich überhaupt keinen Wert darauf legen uns zu verstehen. Und es oft nicht einmal ernsthaft versuchen. Wir dagegen bemühen uns zumindest aus ihnen schlau zu werden.«

Der Rocker nickte zustimmend. »Genau so ist es, Bruder. Ich bin ein ganz normaler Mann und habe mich niemals irgendwie verstellt oder meine Freundin in irgendeiner Form getäuscht. Ist ja nicht so, als wäre ich heimlich irgendein spitzohriger Außerirdischer von einem anderen Planeten.« Er warf einen kurzen Blick auf die anwesenden Gäste, wahrscheinlich um sich zu vergewissern, dass dort nicht zufällig irgendein Oriceraner mit spitzen Ohren darunter war, der ihm diesen Spruch übelnehmen könnte.

James stöhnte. Natürlich wusste keiner hier, dass er in Wahrheit eben genau solch ein Außerirdischer war, aber am Ende machte das ja auch eigentlich gar keinen Unterschied.

Ich glaube an die KISS-Philosophie. Ich versuche mein Leben möglichst unkompliziert zu halten. Wenn Shay mich nicht versteht, dann ist das ihre eigene Schuld und nicht meine. Sie ist immer diejenige, die die Dinge unnötig verkompliziert.

Tyler grinste, seine Wangen waren vom Alkohol bereits leicht gerötet und der Whiskey hatte seine Zunge gelockert. »Was ist mit dir, Brownstone? Worüber meckert deine Freundin denn so?«

»Ihr geht es beispielsweise total gegen den Strich, dass ich mein Haus stets sauber und ordentlich halte«, murmelte James. »Was zum Teufel soll daran falsch sein? Wäre es ihr lieber, wenn alles dreckig und unordentlich wäre?«

Der Rocker legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Nein, sie sollte stattdessen lieber froh sein, dass du die Wohnung sauber hältst. Sie ist im Unrecht, Brownstone, nicht du. Das darfst du nie vergessen, Kumpel.«

Tyler lachte. »Da muss ich ihm recht geben. Sie sollte froh sein, dass du nicht in irgendeinem Saustall wohnst. Warum stört sie das überhaupt? Das ist doch echt bescheuert. Hm, vielleicht ist sie auch einfach nur zu faul, um ständig aufzuräumen und versucht daher stattdessen lieber dir ein schlechtes Gewissen einzureden.«

Der Rocker nahm einen großen Schluck von seinem Wodka. »Meine Freundin kam vor ein paar Wochen zu mir und hat sich darüber beschwert, dass irgend so ein Kerl sie blöd angemacht hätte. Meinte, ich sollte dem mal eine Lektion erteilen. Ich gehe also hin und schlage dem Kerl die Fresse ein, klar? Nun, ich habe ihn nicht umgebracht, nur damit das klar ist. Er hat nur ein paar Zähne verloren. Wisst ihr was? Sie kommt an und beschwert sich, dass ich ›zu weit‹ gegangen wäre. Was denn, der Wichser lebt doch noch und seine Lektion hat er auch gelernt. Wieso zur Hölle soll ich da zu weit gegangen sein?«

Tyler nickte zustimmend.

James seufzte. »In diesem blöden Podcast, den ich mir angehört hab, sagte die Sprecherin beispielsweise, wenn eine Frau sich beschwert, will sie eigentlich gar nicht, dass man es in Ordnung bringt und dass sie sauer werden könnte, wenn man es trotzdem tut.« Er schüttelte den Kopf. »Warum zur Hölle hat sie sich denn dann beschwert, wenn sie nicht möchte, dass man das Problem behebt?« Er deutete auf sich. »Ich bin ein Kopfgeldjäger. Das ist mein Job. Die Polizei hat ein Problem mit einem gefährlichen Kriminellen und ich löse es.«

»Daran ist nichts auszusetzen«, antwortete Tyler. »Ich bin der Meinung, dass Frauen ruhig auch mal versuchen sollten uns Männer zu verstehen.«

In diesem Moment bemerkte der Kopfgeldjäger, dass heute keinerlei Kellnerinnen anwesend waren und auch Kathy, Tylers rechte Hand, anscheinend ihren freien Tag hatte. James vermutete, dass Tylers Bereitschaft, mit ihnen so freizügig über die Schwierigkeiten im Umgang mit Frauen zu philosophieren, auf der völligen Abwesenheit von Frauen hier in der Bar beruhte.

Nicht, dass ich einen Deut besser wäre. Shay ist ja auch nicht hier. Oder Alison. Mein Amulett ist momentan inaktiv und ich bezweifle stark, dass es weiblich ist. Andererseits habe ich die meiste Zeit über keine Ahnung, was es mir mitteilen möchte und die restliche Zeit über versucht es mich herumzukommandieren. Verdammt.

James stieß einen tiefen Seufzer aus und Tyler und der Rocker blickten ihn mitfühlend an.

Die beiden uniformierten Polizisten standen von ihrem Platz auf und kamen zu ihnen an die Theke, einer setzte sich neben den Rocker, der andere neben Brownstone.

Der Polizist, der sich neben den Rocker gesetzt hatte – nach seinem Namensschild Officer Ramirez – seufzte tief. »Ich bin jetzt seit fünf Jahren mit meiner Frau verheiratet. Bei unserem ersten Date hat sie mir gesagt, dass sie es toll findet, dass ich ein Polizist bin und sie auf Männer in Uniform steht. Nun wirft sie mir ständig vor, dass mein Job viel zu gefährlich sei und ich mir doch lieber etwas Anderes suchen soll. Ich wette mit euch, wenn ich bei der Polizei kündigen würde, um irgendwo einen langweiligen Bürojob anzunehmen, würde sie mir vorhalten, dass ich nicht mehr derselbe Mann sei, den sie damals geheiratet hat.«

Die anderen anwesenden Männer nickten alle verständnisvoll.

Ramirez’ Partner Jackson schnaubte. »Ja. Oder wie wäre es damit? Meine Frau hat mir eine große Rede darüber gehalten, dass unsere Gesellschaft viel zu materialistisch sei und anscheinend alle vergessen haben, dass das Wichtigste doch wäre, dass man sich liebt und dass wir alle den Firmen nicht immer unser sauer verdientes Geld in den Rachen werfen sollten. Das war etwa einen Monat vor unserem Hochzeitstag.« Er schüttelte den Kopf. »Als dann unser Ehrentag kam, nannte sie mich einen Geizhals, weil ich ihr vorschlug, dass wir heute einfach mal zu Hause bleiben und zusammen fernsehen sollten, um uns unsere Liebe zu zeigen und die Firmen nicht noch reicher zu machen.« Er verdrehte seine Augen. »Was zur Hölle? Ich habe doch genau das getan, was sie wollte und bin am Ende trotzdem der Blöde?«

»Das ist einfach nicht
 fair, Bruder«, meldete sich der Rocker zu Wort. »Du hast eigentlich alles richtig gemacht. Du hast ihr zugehört und alles so getan, wie sie es wollte, aber sie hat dich reingelegt, genau wie ich bei meiner letzten Verhaftung reingelegt wurde.«

Ramirez nickte zustimmend, ebenso Tyler.

James trank einen Schluck von seinem Bier, dann legte er los. »Als ich meine jetzige Freundin kennenlernte, hat sie sich ständig darüber aufgeregt, dass die Leute sie nicht ernst nehmen, weil sie so hübsch ist.«

»Wow, dann muss sie ja wirklich ziemlich attraktiv sein, oder?«, erkundigte sich Ramirez.

Der Kopfgeldjäger nickte. »Ja, aber nachdem ich mich nicht an sie rangemacht habe, weil ich sie respektiert habe, war ihr das auch nicht recht.« Er zuckte mit den Schultern. »Im Gegenteil, es hat sie vielmehr ziemlich wütend gemacht. Meinte, ich wäre wahrscheinlich schwul, weil es nicht sein könne, dass ich nicht scharf auf sie wäre. Ich habe ihr immer wieder gesagt, dass ich keineswegs schwul sei, aber sie hat einfach behauptet, ich würde mir vermutlich selbst etwas vormachen.«

Tyler stellte allen eine neue Runde Getränke hin, während sie dasaßen und über die Merkwürdigkeiten des weiblichen Geschlechts diskutierten.

James seufzte. Er würde bald gehen müssen. Auch wenn er nicht so schnell betrunken wurde, würde ihm das nichts helfen, wenn er auf der Heimfahrt in eine Alkoholkontrolle käme.

»Was zur Hölle wollen die eigentlich von uns?«, fragte der Kopfgeldjäger. »Wenn man sie fragt was los ist, sagen sie meistens nichts und sind dann komplett verwundert darüber, dass wir keine Ahnung haben, was sie genau stört. Außerdem behaupten sie ständig, dass wir nur mit unserem Schwanz denken würden.«

Der Rocker und die beiden Polizisten nickten zustimmend.

Tyler nahm erst nochmal einen Schluck Whiskey, bevor er ebenfalls nickte. »Du hast recht, Brownstone. Ich habe auch ständig das Gefühl, dass wir für sie immer Respekt und Verständnis aufzubringen haben, während sie uns wegen jeder Kleinigkeit anschreien dürfen.«

Ich liebe Shay, aber sie versteht mich genauso wenig wie ich sie. Mir macht das ja auch gar nichts aus, aber sie tut immer so, als wäre ich total unsensibel, nur weil ich nicht sofort riechen kann, was ihr da nun wieder für eine Laus über die Leber gelaufen ist.

James zuckte mit den Schultern. »Nun, irgendwelche Ideen, was zum Teufel wir dagegen tun können?«

»Uns in einer Bar gegenseitig unser Leid klagen, Kumpel«, lachte der Rocker. Er hob sein Glas. »Und unsere Sorgen in Bier ersäufen.«

Tyler seufzte. »Na ja, vielleicht gibt es ja irgendeinen oriceranischen Zauber.«

James bezweifelte, dass irgendein Zauber mächtig genug wäre, um so etwas zu erreichen. Selbst der magische Wunsch, den er für Alison verwahrte, würde sich daran vermutlich die Zähne ausbeißen.

»Nun, vielleicht geschieht ja irgendwann einmal ein Wunder.«

Tyler zuckte mit den Schultern. »Nun, vor ein paar Jahren haben wir Magie ja auch noch für ein Märchen gehalten und jetzt ist sie in unserem ganz normalen Alltag angekommen, Brownstone. Wisst Ihr, was ich neulich auf YouTube gesehen habe?«

»Eine Frau, die ihren Mann verstanden hat?«

»Nein.« Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Fliegende Schweine.«









 Kapitel 2

D
 as Ziel war nah. Sehr nah.

Die Frau beobachtete von der gegenüberliegenden Straßenseite, wie Alison aus dem Bahnhofsgebäude trat und einen rosa Rollkoffer hinter sich herzog. Der Teenager war mehrere Monate weg gewesen, schien aber dennoch nur dieses eine Gepäckstück dabei zu haben.

Gut, du reist also mit leichtem Gepäck, das ist schon mal nicht schlecht, aber du musst trotzdem noch ein wenig mehr auf deine Umgebung achten. Böse Menschen könnten es auf dich abgesehen haben. Böse Menschen wie ich zum Beispiel.

Die Lippen der Frau verzogen sich zu einem teuflischen Grinsen.

Alison zog ihr Handy aus der Tasche und blickte es einen Moment lang unschlüssig an, bevor sie laut seufzte. Man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, was diesem Mädchen gerade durch den Kopf ging.

Dies war das erste Mal, dass sie ganz allein reiste. Es war offensichtlich, dass ihre Fähigkeit der Energiesicht inzwischen so gut geworden war, dass sie nun ohne fremde Hilfe allein zurechtkam. Nun, das hieß allerdings noch lange nicht, dass sie gegenüber einem normal sehenden Menschen nicht doch ein ziemliches Handicap hatte. Nur weil sie die Seelenenergie von Menschen sehen kann, schützt sie das dennoch nicht vor einem Angriff.

Du denkst wohl gerade darüber nach deinen Dad anzurufen, oder? Vielleicht solltest du das tatsächlich machen, bevor es zu spät ist. Obwohl, eigentlich ist es das schon.

Der Teenager stieß einen weiteren tiefen Seufzer aus, dann schüttelte sie den Kopf und ein Ausdruck der Entschlossenheit legte sich auf ihr Gesicht.

Mutig. Vielleicht nicht klug, aber mutig. Du denkst wahrscheinlich, dass du nach einem Jahr in dieser Zauberschule nichts mehr zu befürchten hast. Nein, dort warst du in einer sicheren Umgebung und von einem Haufen Hexen und Zauberern umgeben, die die richtig üblen Kerle von dir ferngehalten haben.

Aber jetzt bist du hier in LA. Willkommen in der Stadt, in der Monster an jeder Straßenecke auf dich lauern. Du hast mich immer noch nicht bemerkt, da du dich bisher nicht ein einziges Mal umgesehen hast.

Die Frau wartete, bis die Straße frei war und eilte dann hinüber. Sie folgte Alison in einigem Abstand, nachdem diese losmarschiert war.

Die Energiesicht des Mädchens könnte ihr eventuell die Anwesenheit der Frau verraten, wenn sie sich umdrehen würde und genau wüsste, wonach sie suchen musste, aber glücklicherweise half die große Menschenmenge dabei sie effektiv zu verbergen. Es gab sicher mehr als nur ein paar gefährliche Menschen unter diesen ganzen Leuten, was es Alison schwermachen würde sie zu entdecken.

Man kann sich immer darauf verlassen, dass in LA irgendwelche verdächtigen Arschlöcher herumlaufen, wenn man sie mal braucht.

Ein weiteres Teenager-Mädchen tauchte auf. Sie zog zwei sichtlich schwere Koffer hinter sich her, eilte aber trotzdem mit einer überraschenden Beweglichkeit und Kraft direkt auf Alison zu, während sie sich mit ihren Sachen durch die Menschenmenge auf dem Bürgersteig schlängelte.

Die Frau kniff verwundert die Augen zusammen. Das Mädchen war ungefähr in Alisons Alter, doch ihr Gesicht war ihr unbekannt, wobei das auch eigentlich keine Rolle spielte. Sie hatte nur ein Ziel – und das war Alison Brownstone.

Vielleicht waren ihre Informationen nicht korrekt gewesen. Ihr war gesagt worden, dass der Teenager allein reisen würde, weil sie damit ihrem Vater beweisen wollte, dass sie inzwischen auch sehr gut allein zurechtkam.

Scheiße. Wer zum Teufel ist dieses andere Mädchen? Sie könnte den ganzen schönen Plan ruinieren.

»Hallo Alison«, rief das neue Mädchen.

Alison drehte sich um und lächelte. »Hallo Emma, was machst du denn hier? Ich dachte, du wärst auf dem Weg zu deiner Familie.«

»Ich will vorher noch kurz meine Tante besuchen. Eine ziemlich spontane Entscheidung.« Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Wir können ja mal was zusammen unternehmen, wobei ich allerdings die nächsten zwei Wochen erst einmal unten in Mexiko sein werde. Meine Tante hat da unten eine Ferienwohnung. Vielleicht danach?«

Alison lächelte. »Okay, das machen wir. Melde dich einfach bei mir, wenn du wieder zurück bist.«

»Alles klar. Und, freust du dich endlich wieder zu Hause zu sein? Ich meine, LA ist ja was ganz anderes als unsere Schule mitten im Nirgendwo.« Das neue Mädchen lachte.

»Ich weiß nicht.« Alison seufzte.

»Du weißt nicht, ob du dich freust?« Das Mädchen runzelte die Stirn.

»Ja«, antwortete Alison, »ich bin mir da momentan gar nicht so sicher.«

»Warum denn das?«

Die Frau, die inzwischen nur noch ein paar Meter von den Teenagern entfernt stand, ließ ihre Hand in ihre Jackentasche gleiten. Sie war nun fast nah genug dran, um ihren Plan auszuführen. Jetzt, wo Alison abgelenkt war, würde es verdammt einfach sein. Die Schulkameradin des Mädchens war eher ein Segen gewesen, als eine Bedrohung.

Ein Gefühl der Zufriedenheit legte sich über die Frau. Sich mitten in der Nacht an jemanden anzuschleichen und ihren Auftrag zu erledigen wäre unspektakulär gewesen, aber wenn ihr der Angriff am helllichten Tag gelänge, würde das zweifelsfrei beweisen, dass Alison nicht ausreichend auf ihre Umgebung achtete.

Der Teenager zuckte gerade mit den Schultern. »Na ja, ich habe mich bei unserem letzten Telefonat ziemlich heftig mit meinem Stiefvater gestritten und ihn angeschrien. Ich meine, er hatte es verdient, weil er so eine blöde Scheiße abgezogen hat, aber ich fürchte, dass er deswegen nun vielleicht sauer auf mich ist.«

Das andere Mädchen keuchte erschrocken. »Aber … dein Stiefvater ist doch James Brownstone, oder?«

»Ja, und?«

»Du hast James Brownstone angeschrien? Den Granitgeist? Die Geißel der Harriken? Neulich haben sie erst im Fernsehen gesagt, dass er wahrscheinlich der bekannteste Kopfgeldjäger der Welt sein dürfte.« Das Mädchen überlegte kurz. »Wahrscheinlich nicht nur hier, sondern auch auf Oriceran.«

Alison kratzte sich am Kopf. »Granitgeist? Stimmt, den Spitznamen hat er ja schon ziemlich lange.« Sie lachte. »Ich sage eigentlich immer Dad zu ihm, aber wenn meine Tante sauer auf ihn ist, ruft sie ihn meist einen ›sturen Dummkopf‹. Vielleicht sollten wir ihn stattdessen ›Granitkopf‹ nennen?«

Die Augen des anderen Mädchens weiteten sie sich vor Schreck. »Ich weiß nicht, ob … Hm, mein Dad ist ja manchmal auch ein wenig streng, aber er ist nicht James Brownstone. Ich wüsste nicht, was ich tun würde, wenn Brownstone mein Vater wäre. Ich hätte wahrscheinlich Angst nach Hause zu gehen.«

»Wirklich?«

»Ja.«

Alison lächelte. »Angst habe ich definitiv keine. Na ja, mir ist vielleicht ein wenig unwohl, aber es kann auch sein, dass ich da ein bisschen überreagiere.« Sie zuckte mit den Schultern. »James ist zwar knallhart, wenn er Kopfgelder jagt, aber er ist ein guter Vater. Viel besser als mein biologischer Vater. Ich weiß, dass er mich liebt, aber ich habe keine Ahnung, ob er mir unseren Streit nicht doch ein wenig übel nimmt, auch wenn ich der Meinung bin, dass ich eigentlich nichts falsch gemacht habe.«

Eine Limousine mit dem Currus-Logo auf der Seite hielt neben ihnen am Bordstein. Die Frau, die den Mädchen folgte, traute diesen autonomen, magischen Fahrzeugen nicht, aber zumindest gab es dadurch keinen Fahrer, der als potenzieller Zeuge dienen konnte.

Die Teenager wandten ihr beide den Rücken zu. Jetzt oder nie! Die Frau bewegte sich auf die beiden Mädchen zu und achtete darauf, dass sie sich außerhalb des Blickfeldes der vorderen Kameras des Autos befand.

Du hättest vorsichtiger sein sollen, Alison. Nimm niemals, niemals an, dass eine dichte Menschenmenge sicher ist. Solch eine falsche Annahme kann sehr schnell tödlich enden.

Die Frau näherte sich den Mädchen bis auf wenige Meter und holte dann eine kleine, magische Kapsel aus ihrer Tasche. Sie blickte sich um und wartete ein paar Sekunden, bis gerade keiner in ihre Richtung schaute, dann warf sie die Kapsel mit einer schnellen Bewegung ihres Handgelenks in Richtung von Alisons Koffer.

Die Kapsel heftete sich seitlich an das Gepäck und löste sich in weniger als einer Sekunde lautlos auf. Ein winziger, zappelnder, grüner Käfer schlüpfte aus ihr und krabbelte durch einen Spalt in der Nähe der Scharniere in den Koffer hinein.

Das war viel zu einfach gewesen.

Die Frau lächelte und begab sich zum Eingang eines nahegelegen Starbucks. Sie würde sich jetzt erst einmal einen Kaffee gönnen. Der Tracker war an Ort und Stelle und ihr Job damit erledigt. Später würde sie Alison Brownstone in aller Ruhe mit ihrer Nachlässigkeit konfrontieren.

Es war ein hervorragender Test, um zu sehen, wie vorsichtig Alison und ihr Vater waren.

Du hast eine Menge Feinde, James Brownstone. Das solltest du nie vergessen und deine Tochter auch nicht.

  *

Die schwarze Sonne hatte sich inzwischen gut gefüllt, wobei die meisten Gäste nach wie vor Männer waren. Immer mehr hatten sich der Gruppe an der Bar angeschlossen, begierig darauf, ihre eigenen Erfahrungen über das oftmals unverständliche Gebaren ihrer Frauen mit den anderen zu teilen.

Eine Kellnerin war zu ihrer Schicht erschienen, hielt sich aber wohlweislich von der Theke und der Gruppe Männer fern, die sich lautstark darüber beschwerten, dass ihre Frauen sie einfach nicht verstanden.

Als James den verschiedenen Geschichten und Erfahrungen seiner Leidensgenossen zuhörte, traf ihn eine plötzliche Erkenntnis. Er hatte sich so sehr auf Shay und ihre Wut konzentriert, dass er ganz vergessen hatte, dass es da noch eine weitere Frau in seinem Leben gab, die ihn wegen dieses Kampfevents kritisiert hatte.

Verdammt. Ich will doch, dass Alison sich während ihrer Ferien bei mir wohlfühlt und nicht, dass wir uns am Ende noch die ganze Zeit über streiten.

»Hat jemand von euch Kinder?«, fragte er in die Runde.

Ramirez und Jackson schüttelten den Kopf, Tyler ebenfalls. Der kahlgeschorene Rocker, der sich erst vor ein paar Minuten als Ralph vorgestellt hatte, nickte zuerst, schüttelte dann aber gleich darauf energisch den Kopf. Da er inzwischen höchstwahrscheinlich mehr Alkohol als Blut in den Adern hatte, war sein Verhalten eigentlich nicht weiter verwunderlich.

K2, ein weiterer Kopfgeldjäger, seufzte. »Ich habe zwei Kinder. Söhne. Verdammte Teenager. Alt genug, um mir den letzten Nerv zu rauben, aber leider noch nicht alt genug um Miete zu zahlen. Liebe sie aber trotzdem.« Er grinste. »Ich jage Kopfgelder und verdiene damit meinen Lebensunterhalt. Daher habe ich auch keine Angst vor zwei halbstarken Jugendlichen, die einen auf dicke Hose machen.«

»Wenigstens sind es Jungs, also verstehen sie dich und du verstehst sie«, brummte James. »Stell dir vor, du hättest zwei Töchter.«

»Hm? Du hast auch ein Kind, Brownstone? Das wusste ich gar nicht.« K2 musterte ihn forschend. »Irgendwie komisch, sich den Granitgeist als Vater vorzustellen. Schätze, du hast den härtesten Sohn von ganz LA, was?«

James zuckte mit den Schultern. »Wir sind gerade dabei, die Adoption abzuschließen. Allerdings ist es kein Sohn, sondern eine Tochter. Eine Teenagerin.«

Mehrere Männer zuckten zusammen.

»Ja.« Der Kopfgeldjäger nickte. »Ich verstehe die Hälfte der Zeit absolut nicht was mit ihr los ist. Sie weint, wenn sie wütend ist, aber auch wenn sie glücklich ist. An manchen Tagen will sie, dass ich rausgehe und Verbrechern in den Arsch trete und an anderen verlangt sie, dass ich mich verstecke und mir einen ungefährlicheren Job suche. Na ja, um fair zu sein, sie hatte ein ziemlich hartes Leben. Vielleicht ist das ja der Grund, warum sie sich so verhält.«

K2 lachte. »Es spielt keine Rolle, ob sie ein normales Leben in einem langweiligen Vorort hatte oder nicht. Niemand schafft es ein Teenager-Mädchen zu verstehen. Du könntest genauso gut versuchen, das Geheimnis des ewigen Lebens zu lüften.« Er legte James eine Hand auf die Schulter. »Ich kann deine Verwirrung nachvollziehen, Brownstone. Du scheinst ein direkter und ehrlicher Typ zu sein, zumindest kommst du so rüber, wenn du hier in der Bar bist oder gerade mal wieder ein Harriken-Hauptquartier in die Luft jagst, weil sie dich einfach nicht in Ruhe lassen konnten.«

Alle lachten, was James ebenfalls ein schwaches Grinsen entlockte.

»Der Punkt ist«, fuhr K2 fort, »dass Typen wie wir die Dinge am liebsten einfach und unkompliziert haben wollen, oder?«

»Ja, genau. Ich habe immer versucht, alles in meinem Leben einfach zu halten. Das hat früher auch wunderbar funktioniert, bis plötzlich all diese Frauen in mein Leben traten.«

»Unkompliziert und Frauen, das passt halt einfach nicht zusammen.« K2 stieß mit der Faust in seine Handfläche. »Bei der Kopfgeldjagd ist es kein Problem, den Verbrechern erst in den Arsch zu treten und dann die Fragen zu stellen. Beim Zusammenleben mit Frauen und Kindern funktioniert diese Vorgehensweise leider nicht. Da muss man oft Kompromisse eingehen und ständig über seinen eigenen Schatten springen.«

James blickte auf sein Handy. Er erwartete jeden Moment eine Nachricht von Heather, aber die Hackerin hatte sich bisher noch nicht gemeldet. Angesichts ihrer aktuellen Aufgabe bezweifelte er, dass ihr irgendetwas zugestoßen war, was bedeuten musste, dass das Ziel sich bisher anscheinend noch nicht bewegt hatte.

Vielleicht habe ich die Uhrzeit falsch verstanden. Ob ich erst noch einmal heimfahren sollte, um ein bisschen aufzuräumen?

Tyler kratzte sich am Kopf. »Seht ihr auch, was hier gerade passiert, Leute?« Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war durch den Genuss mehrere Gläser Whiskey inzwischen leicht gerötet.

Alle schauten in seine Richtung.

Der Barkeeper gestikulierte ausladend mit seinen Händen. »Wir haben hier Polizisten, Straßenräuber …«

Ralph schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Straßenräuber. Ich prügele mich gerne, aber ich klaue normalerweise niemandem etwas. Ich schätze, das macht mich eher zu sowas wie einem Raufbold.«

Tyler gestikulierte zu ein paar anderen Kriminellen. »Unwichtig. Es sind bestimmt auch ein paar Straßenräuber hier.«

Ein paar der Gäste zuckten mit den Schultern und grinsten wissend.

»Ich mein ja nur«, murmelte Ralph.

Tyler rollte mit den Augen. »Wie auch immer, wie ich schon sagte, wir haben Polizisten, Raufbolde, Straßenräuber, Kopfgeldjäger und Barkeeper. Der Punkt ist, dass wir alle unterschiedliche Männer mit unterschiedlichen Karrierewegen sind und sogar auf unterschiedlichen Seiten des Gesetzes stehen. Wir haben alle unterschiedliche Arten von Frauen und doch haben wir alle das gleiche verdammte Problem. Wisst ihr was das Problem ist?«

Keiner sagte etwas, während alle Tyler erwartungsvoll anstarrten.

»Wir sind alle komplett ahnungslos, was unsere Frauen angeht.« Tyler hielt einen Finger hoch. »Wir haben alle gemeinsam, dass, egal was wir tun und wie sehr wir uns auch anstrengen, keiner von uns unsere Frauen versteht oder von ihnen verstanden wird. Lasst euch das doch mal auf der Zunge zergehen, Leute. Das ist doch total verrückt!«

Die bunt zusammengewürfelte Gemeinschaft nickte und brummte ihre Zustimmung. Ein paar Leute riefen sogar »Verdammt ja, das ist wirklich vollkommen irre.«

James blickte sein Bier an und lächelte still in sich hinein. Er war sich vorhin nicht sicher gewesen, ob er in der Schwarzen Sonne vorbeischauen sollte, aber jetzt war er froh, dass er es getan hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich verstanden. Er war noch nie gut darin gewesen, mit Menschen umzugehen, geschweige denn mit Frauen und nachdem er dann auch noch herausgefunden hatte, dass er ein Außerirdischer war, hatte er angenommen, dass das der Grund war.

Jemand, der auf einer komplett anderen Welt geboren war, musste ja einfach Schwierigkeiten haben, die Menschen zu verstehen. Das war doch logisch. Die Oriceraner waren zwar in gewisser Weise auch Außerirdische, aber durch die langjährigen Beziehungen zwischen Oriceran und der Erde war ihre Situation doch irgendwie vollkommen anders, als bei James und seinem geheimnisvollen Amulett.

Nun saß er allerdings in einer Bar, wo der Großteil der Männer zugab, dass sie genauso ahnungslos waren wie er, was die Frauen betraf. Das bewies, dass es überhaupt nicht James’ Schuld war, dass er Alison und Shay nicht verstand, sondern es vielmehr damit zu tun hatte, dass Frauen einfach viel zu kompliziert waren.

Siehst du, Shay? Es liegt gar nicht an mir!

Mit Heather hatte er bisher noch keine derartigen Probleme gehabt, aber er nahm an, dass das sicher nur eine Frage der Zeit war.

Als hätte die Frau seine Gedanken gelesen, meldete ihm sein Handy in exakt diesem Moment eine neu eingetroffene Nachricht von ihr.

<< Das Ziel nähert sich dem Rendezvous-Punkt. Du solltest dich jetzt so langsam auf den Weg machen.

James steckte sein Handy zurück in die Tasche, stand auf und griff in seine Jacke. Alle blickten ihn nervös an, in Erwartung, dass er ein Messer, eine Granate oder seine inzwischen berühmte Kaliber-.45-Pistole hervorholen würde. In der Bar befanden sich einige Männer, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt war und keiner von ihnen war sich sicher, ob Brownstone tatsächlich die Neutralität der Schwarzen Sonne respektieren würde, selbst wenn er ursprünglich nur auf ein oder zwei Bier hergekommen war.

Zu ihrer Beruhigung kam allerdings keine Waffe zum Vorschein, sondern eine Brieftasche. James entnahm ihr mehrere große Scheine und legte sie auf die Theke.

Tyler beäugte das Geld. »Willst du gehen?«

»Ja und ich habe mich entschlossen, sämtliche Getränke für alle Anwesenden hier zu zahlen«, brummte James.

Tyler starrte den Kopfgeldjäger mit offenem Mund an. »Das ist aber ungewöhnlich großzügig von dir. Ich will damit nicht sagen, dass du ein Geizhals bist, aber ich habe noch nie gehört, dass du anderen Leuten einen ausgibst.«

»Was soll ich sagen? Ich habe heute gelernt, dass wir alle viel mehr gemeinsam haben, als ich dachte und daher bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich meine Leidensgenossen ruhig mal ein wenig unterstützen könnte.«

Der Barkeeper lachte. »Wenn du so weitermachst, könnte eines Tages tatsächlich noch der Tag kommen, an dem ich anfange dich zu mögen, Brownstone.«

»Nun, wie du vorhin doch so schön gesagt hast, Tyler, heutzutage gibt es sogar fliegende Schweine.«

Tyler grinste. »Ja, das ist wahr. Also, warum musst du weg? Kopfgeld?«

»Nein, meine Tochter kommt heute nach LA.« James nickte den versammelten Männern höflich zu und marschierte dann in Richtung Ausgang.

Ich hoffe nur, dass sie nicht immer noch sauer auf mich ist.









 Kapitel 3

J
 ames seufzte tief, während er hinter dem Steuer seines F-350 auf dem Parkplatz eines Arby’s wartete. Seine Hände umklammerten das Lenkrad und er schwitzte. Er war seit Jahren nicht mehr so nervös gewesen. Andererseits war dies eine Situation, mit der er einfach keinerlei Erfahrung hatte.

Scheiße. Ich muss mich beruhigen. Es ist nicht so, dass mir das Amulett hierbei helfen kann. Ich muss lernen damit umzugehen und das kann ich am besten, indem ich mich dem Problem stelle.

Er seufzte erneut. Es war viel passiert und er hatte noch viel zu lernen.

Auf seiner Brust spürte er das kühle Metall des Separators, der das Amulett daran hinderte sich mit ihm zu verbinden. Er fühlte sich immer noch unwohl, es ständig überall hin mitzunehmen, aber er hatte keine Wahl, denn er hatte es versprochen.

Ein autonomer Currus bog in den Parkplatz ein und hielt an. Einen Augenblick später stieg Alison mit ihrem Koffer und einem Lächeln im Gesicht aus.

Verdammt, ich bin dermaßen nervös. Ob sie noch immer sauer auf mich ist? Ich hoffe nicht, wäre doch blöd, wenn wir uns während der ganzen Sommerferien ständig streiten würden. Wobei, eigentlich sieht sie ziemlich fröhlich aus.

James stieg ebenfalls aus und ging auf sie zu. Der Currus rollte los und verließ den Parkplatz, gesteuert von einer undurchschaubaren Kombination aus Magie und Technologie. Er ließ den Kopfgeldjäger allein zurück, mit seinem größten Gegner seit Wochen – seiner zukünftigen Adoptivtochter.

Der Kopfgeldjäger atmete aus und blieb unschlüssig auf halbem Wege stehen. Er fragte sich, was er jetzt zu ihr sagen sollte oder ob es eher klüger war, ihr das erste Wort zu überlassen. Sie hatten nach dem zugegebenermaßen etwas aus dem Ruder gelaufenen Kopfgeldjagd-Event noch einige Mal telefoniert, wobei sie sehr deutlich gemacht hatte, dass sie die ganze Sache nach wie vor für eine seiner allerdümmsten Ideen hielt.

Ich stehe zu dem, was ich getan habe. Wenn sie darüber reden will, können wir gerne darüber reden und ich gebe ja zu, dass die Dinge nicht ganz so gelaufen sind, wie ich es geplant hatte, aber ich werde nicht so tun, als wäre es eine wirklich abgrundtief schlechte Idee gewesen. Verdammt, ich bin hier der Erwachsene und außerdem ein professioneller Kopfgeldjäger.

Alison stand ein paar Sekunden lang einfach nur regungslos da, bevor sie ihren Koffer losließ, auf James zustürmte und ihre dünnen Arme in einer liebevollen Umarmung um ihn schlang.

Erleichterung machte sich in dem Kopfgeldjäger breit. Er hatte halb erwartet, dass sie ihre innere Shay herauslassen und ihn mit einer Schimpftirade begrüßen würde. Er konnte ihre Frustration ja verstehen, aber sie musste eben auch verstehen, dass er nach wie vor ein Kopfgeldjäger war und sich das nicht einfach so ändern würde, nur weil er nun eine Freundin und ein Kind hatte.

»Ich bin so froh, endlich wieder zu Hause zu sein«, murmelte Alison an seiner Brust, während sie ihn immer noch fest umklammerte. »Wir haben uns zwar an den Eltern-Wochenenden gesehen, aber das ist einfach nicht dasselbe.«

James lächelte und tätschelte ihr den Kopf. »Ich bin auch froh, dass du nun endlich wieder zu Hause bist. Ich weiß, dass die Schule gut für dich ist, aber das heißt nicht, dass ich dich nicht jeden Tag, den du weg bist, vermisse.«

Alison ließ ihn los und ging zu ihrem Koffer. »Bist du sauer, weil du mich hier abholen musstest? Ich weiß ja, dass es irgendwie komisch ist, aber ich wollte einfach, dass du verstehst, dass ich inzwischen schon ziemlich gut allein klarkomme.«

Er zuckte mit den Schultern. »Nun, mir ist schon klar, dass du nicht mehr das naive, kleine Mädchen von damals bist und du gehst ja auch auf diese schicke Zauberschule und so. Ich verstehe natürlich auch, dass du mir so deine Unabhängigkeit beweisen willst, aber ich verstehe dennoch nicht, warum du dich nicht einfach direkt zu mir nach Hause bringen lassen konntest. Ich meine, du bist allein durch das halbe Land gereist, also, wieso wolltest du, dass ich dich hier abhole?«

James warf einen Blick auf das Restaurant. Ein paar Leute hatten ihre Smartphones gezückt und filmten ihn durch die Fenster – der lästige Preis des Ruhms.

»Eigentlich dachte ich, wir könnten hier zusammen was essen.« Alison seufzte. »Aber jetzt habe ich irgendwie gar keinen Hunger mehr.« Sie grinste. »Na ja, ein bisschen Hunger habe ich eigentlich schon, aber nicht unbedingt auf Fastfood.«

Sie gingen zu James’ F-350. James öffnete die beiden Türen auf der Beifahrerseite, schnappte sich Alisons Koffer und warf ihn auf den Rücksitz, bevor er die hintere Tür wieder schloss und seine Hand ausstreckte, um dem Mädchen beim Einsteigen zu helfen.

Alison winkte ab. »Ich kenne deinen Truck und bin nicht mehr ganz so hilflos wie noch vor ein paar Monaten.«

»Aber du bist doch immer noch blind.«

»Ja, aber meine Energiesicht hat sich inzwischen gewaltig verbessert. In der Schule muss ich ja auch allein klarkommen« Sie zuckte mit den Schultern. »Du wirst dich einfach daran gewöhnen müssen, dass ich nicht mehr das kleine, hilflose Mädchen von damals bin.«

James seufzte. »Die Schule ist aber leider nicht LA. Dort gibt es bestimmt eine Menge hilfsbereiter Leute, doch hier in LA gibt es fast ausschließlich Arschlöcher, die niemandem helfen wollen. Hier kümmern sich eigentlich alle immer ausschließlich um sich selbst.«

Alison lachte. »Jetzt übertreibst du aber maßlos. So schlimm sind die Leute hier sicher nicht« Sie kletterte ohne irgendwelche Schwierigkeiten auf den Beifahrersitz und schloss die Tür, bevor sie sich durch das offene Fenster an ihn wandte. »Siehst du? Alles gut. Keine große Sache.«

James umrundete sein Auto und stieg dann auf der Fahrerseite ein. »Ich will damit doch nur sagen, dass die Stadt eben weitaus gefährlicher ist als deine Schule.« Er blickte sie an. »Hast du dein Aegis-Schutzamulett noch?«

Er hielt den Atem an. Es würde ziemlich aufwendig werden, das Artefakt zu ersetzen, aber er würde tun, was nötig war, um Alison zu beschützen.

Der Teenager zog den Anhänger unter ihrem Hemd hervor. »Nun, ich bin nicht die Person, die ständig irgendwelche gefährlichen Verbrecher jagt oder von Drow-Kriegern verfolgt wird. Du hast mir versprochen, dass du nicht mehr ohne dein Amulett aus dem Haus gehst, also hast du es dabei?«

Der Kopfgeldjäger zog das inaktive Artefakt unter seinem Hemd hervor. »Ja, natürlich. Ich bin zwar manchmal etwas zu leichtsinnig, aber ich bin kein Idiot.« Er startete seinen Wagen und fuhr los. »Außerdem habe ich es dir doch versprochen.«

James seufzte innerlich. Alison wusste zwar über das Amulett Bescheid, aber sie hatten ihr nicht alles darüber erzählt, einschließlich seiner außerirdischen Herkunft oder der Tatsache, dass es intelligent zu sein schien. Glücklicherweise hatte sie auch noch nicht danach gefragt. Er hingegen wusste alles über ihr Halbdrow-Erbe und verwahrte sogar ihren magischen Wunsch für sie.

Ist doch nur zu ihrem Besten. Sie macht sich eh schon viel zu viele Sorgen um mich. Dabei ist sie selbst noch ein Teenager, der damit fertig werden muss, dass sie ihre Mutter verloren hat, weil ihr Scheißvater sie an die Harriken verkauft hat.

James schüttelte den Kopf. Das war die Vergangenheit. Er sollte sich jetzt lieber auf die Zukunft konzentrieren, um diesen Sommer eine gute Zeit mit ihr zu verbringen. »Wie war deine Fahrt?«

Alison zuckte mit den Schultern. »Oh, alles in Ordnung. Meine Zugfahrt war wahrscheinlich kürzer als deine Fahrt hierher.« Sie grinste.

»Und es gab keine Probleme? Niemand hat dich unterwegs belästigt?« James runzelte die Stirn und stellte sich gerade bildlich vor, was er mit den Arschlöchern anstellen würde, die seiner Tochter zu nahe treten würden.

Alison lachte. »Nein, keine besonderen Vorkommnisse. Ich bin einfach mit dem Schulbus bis zum Bahnhof gefahren. Alle dort waren freundlich und nett. Es ist ja nicht so, dass Virginia ein Kriegsgebiet ist, in dem es von Verbrechern und Drow-Attentätern nur so wimmelt, Dad.« Sie verdrehte die Augen. »Offenbar ganz im Gegensatz zu LA.«

James schüttelte den Kopf. »Ich weiß immer noch nicht, ob es wirklich eine gute Idee war, dich ganz allein reisen zu lassen, auch wenn du jetzt ein paar magische Zaubersprüche kennst und dich allein zurechtfindest. Was, wenn die Drow dich unterwegs abgefangen hätten?«

»Du hast ihnen neulich gehörig in den Arsch getreten und ich bezweifle, dass sie in nächster Zeit irgendetwas unternehmen werden. Wir können uns also ruhig entspannen und brauchen uns vorerst keine Gedanken zu machen. Jetzt sind erst einmal Sommerferien und ich möchte möglichst viel mit dir unternehmen. Ich weiß natürlich, dass du dir keine vollen sechs Wochen freinehmen kannst, aber ich hoffe dennoch, dass wir so einiges zusammen unternehmen können.«

James warf Alison ein verschmitztes Lächeln zu. »Oh, mach dir keine Sorgen. Ich werde jede Menge Zeit für dich haben und wir werden es diesen Sommer so richtig krachen lassen.«

Alison strahlte. »Hey, das klingt ja absolut fantastisch.«

»Okay, du meintest vorhin, du hättest ein kleines bisschen Hunger … Wie wäre es denn, wenn wir in etwa einer Stunde essen würden? Shay dürfte bis dahin auch Zuhause sein. Wir könnten dann zusammen Pizza essen.«

»Kein Barbecue?« Alison blickte ihn mit aufgerissenen Augen an, als könnte sie gar nicht glauben, was sie da gerade eben gehört hatte.

»Heute richte ich mich mal ausnahmsweise nach euch.« James zuckte mit den Schultern. »Shay mag lieber Pizza, aber wenn du gerne Barbecue möchtest, dann werde ich da sicher nicht nein sagen.«

Alison lachte. »Na ja, Barbecue ist schon okay, aber ich bin da nicht so verrückt drauf wie du. Würde daher eher für Pizza plädieren!«

  *

Yev atmete mehrmals tief ein und aus. Der Job als elfischer Konsul in Los Angeles war schon immer stressig gewesen, aber diese verdammten Drow hatten ihn in den letzten Monaten an einen Punkt gebracht, wo er kurz davor war, den ganzen Kram hinzuschmeißen und nach Hause zu gehen. Er hatte gehofft, sie würden ihre idiotischen und dämlichen Machenschaften nun erst einmal eine Weile unterlassen, aber der bevorstehende Termin mit einem persönlichen Berater des Königs deutete darauf hin, dass sie nun doch schon wieder irgendeine neue Bösartigkeit ausgeheckt hatten.

Verdammte Drow. Die Dinge hier in dieser Stadt sind so schon kompliziert genug. Dann kommt ihr und geht so dermaßen rücksichtslos und arrogant vor, fast als wolltet ihr die Menschen zu einem Krieg provozieren. In gewisser Weise seid ihr schlimmer als Rhazdon.

Eine leise Melodie erklang mitten im Raum und kündigte ein Portal an.

Eine helle Linie erschien in der Luft vor seinem Schreibtisch und ein Portal öffnete sich, das den Blick auf ein verziertes Ratszimmer im Schloss des Königs auf der anderen Seite freigab. Ein Lichtelf trat hindurch und verzog bei seiner Ankunft angewidert das Gesicht, als wäre er gerade an dem letzten Ort gelandet, an dem er sein wollte.

Dann stieß dieser einen tiefen Seufzer aus. »Wie können Sie das hier nur aushalten? Ich hatte ja überhaupt keine Ahnung, wie schlimm es sich anfühlt, hier auf der Erde zu sein und dieser Geruch ist auch sehr gewöhnungsbedürftig.«

Die Schönheit der eleganten, melodischen Lichtelfen-Sprache ließ Yev erschaudern. Obwohl er bei weitem nicht der einzige Lichtelf hier im Konsulat war, verbrachte er doch viel zu viel Zeit damit, sich in der Menschensprache zu unterhalten, besonders durch all die erzwungenen Interaktionen mit menschlichen Abgesandten in den letzten Wochen.

Yev stand respektvoll auf. »Ist dies das erste Mal, dass Sie die Erde besuchen?«

»Ja. Ich habe bisher keinen Anlass dazu gesehen.« Der königliche Berater ließ sich auf dem Stuhl vor Yevs Schreibtisch nieder. »Wenn die Prophezeiung tatsächlich stimmen sollte, wird sich das in der Zukunft allerdings ändern. Ich nehme an, dass Leute wie Sie dann einen gewaltigen Vorteil haben werden.«

Der Konsul nickte zustimmend und setzte sich dann ebenfalls. »Dieser Planet hat auch seine guten Seiten. Ich glaube allerdings nicht, dass Sie die meisten davon in dieser Stadt finden werden. LA ist ein chaotischer und oft auch gefährlicher Ort. Die Menschen kommen mit der Rückkehr der Magie … in vielen Fällen immer noch nicht so recht klar und LA beweist das jeden Tag aufs Neue.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Der andere Elf schmunzelte. »Bevor wir fortfahren, möchte ich zuerst einmal betonen, dass Sie sich bisher sehr gut geschlagen haben. Wir sind alle sehr zufrieden mit Ihnen.

»Danke schön.«

Der Beamte nickte ihm zu. »Der König weiß Ihre Bemühungen, unsere Völker zusammenzubringen, sehr zu schätzen. Leider werden die Drow nicht so einfach aufgeben, wobei im Moment der Schaden bisher nur auf ihren Ruf und den Verlust ihrer Leute begrenzt ist. Dadurch, dass wir ihnen auf Oriceran momentan unsere volle Aufmerksamkeit widmen, sollten sie für einige Zeit die Füße stillhalten müssen, was vorerst weitere Probleme auf der Erde verhindern sollte.«

»Ich bin sehr erleichtert, das zu hören«, erwiderte Yev. »Ich dachte schon, wir stünden kurz vor einem neuen großen Krieg und LA würde das erste Schlachtfeld werden.«

»Selbst die Drowkönigin versteht, dass sie keinen Krieg mit den Menschen riskieren kann.« Der Berater seufzte und schüttelte dann den Kopf. »Deshalb ist es auch so frustrierend, dass wir nun dazu gezwungen sind ihnen zu helfen, wenn auch nur indirekt.«

Yev runzelte die Stirn. »Wie bitte? Warum sollten wir den Drow helfen, nach allem, was sie getan haben?«

»Sie wissen, dass dieser James Brownstone beabsichtigt dieses Mädchen zu adoptieren und dass sie halb Drow ist, richtig?«

»Ja. Ich habe den Drow dringend dazu geraten, diese Situation auf diplomatischem Weg zu handhaben, aber ihre Dummheit und Arroganz hat sie meinen Rat ignorieren lassen.« Yevs Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Sie hielten es für eine kluge Idee, erst einen Attentäter und dann noch einen Kriegertrupp auf Brownstone zu hetzen. Sie waren sogar so dumm, das örtliche AET-Team anzugreifen. Wir können von Glück reden, dass dabei kein Beamter getötet wurde. Ich glaube nicht, dass euch Leuten auf Oriceran klar ist, wie rachsüchtig und nachtragend Erdmenschen sein können.« Er seufzte. »Die Drow hätten mit ihren Aktionen beinahe jahrelange diplomatische Arbeit zunichtegemacht.«

Der königliche Berater warf Yev einen zweifelnden Blick zu, der andeutete, dass er die Bedenken des Konsuls in keinster Weise teilte. »Ich verstehe, aber diesmal sind nicht die Drow das eigentliche Problem, sondern Brownstone und dieses Mädchen, Alison.«

Yev zuckte mit den Schultern. »Warum denn das? Diese Adoption ist doch eigentlich eine gute Sache.«

»Ach? Sie halten das Ganze tatsächlich für eine gute
 Idee?« Der Berater runzelte die Stirn. »Wieso glauben Sie, dass uns das in irgendeiner Weise helfen könnte?«

»Dieses Mädchen könnte als perfektes Symbol für die neue Beziehung zwischen der Erde und Oriceran dienen, da sie ein echtes Kind beider Welten ist.« Yev räusperte sich. »Ich bin sehr vertraut mit der menschlichen Medienlandschaft. Wir sollten mit Brownstone sprechen und ein paar Interviews vereinbaren. Vielleicht bieten wir dem Mädchen sogar an, einige Zeit auf Oriceran zu leben, um ihr Erbe zu würdigen. Wir müssten halt dafür sorgen, dass die Drow nicht an sie herankommen können.«

Der königliche Berater schüttelte den Kopf. »So einfach ist das dummerweise nicht. Alison ist nun einmal eine Halb-Drow und dabei leider nicht nur irgendeine, sondern die aktuelle Prinzessin der Schattenschmiede. Die Drow mögen sich momentan ruhig verhalten, aber sie haben sehr deutlich gemacht, dass sie eine Adoption keinesfalls dulden werden. Wäre sie keine Prinzessin, könnten wir das ja einfach ignorieren, aber so …«

»Was soll das heißen?«

Der Berater faltete die Hände und lehnte sich zurück. »Wenn diese Adoption nicht gestoppt wird, werden die Drow wahrscheinlich in den Krieg ziehen und das müssen wir mit allen Mitteln verhindern. Diese Adoption darf unter keinen Umständen stattfinden.«

Yev seufzte. »Wir können da leider nichts tun.«

»Aber wir müssen!«

»Sie verstehen nicht.« Der Konsul schüttelte den Kopf. »Wenn wir uns gegen diese Adoption aussprechen, wird uns das so dastehen lassen, als wären wir gegen ein friedliches Miteinander und das wäre ein diplomatischer Super-GAU.« Er schnitt eine Grimasse. »Sie verstehen nicht, wie stark einige der Anti-Oriceran-Gruppen hier sind. Das könnte jahrelange diplomatische Arbeit zunichtemachen und dazu beitragen, die Menschen davon zu überzeugen, dass das, was die Oriceraner vorhaben, keine Harmonie ist, sondern eine Invasion. Ich bin mir absolut sicher, dass alle meine Kollegen das ganz genauso sehen werden.«

Der königliche Berater runzelte die Stirn. »Dann brauchen wir eine Alternative. Egal was passiert, James Brownstone darf dieses Mädchen nicht adoptieren. Sie sind einer unserer erfahrensten Abgesandten auf diesem Planeten. Was schlagen Sie vor?«

»Zuerst einmal möchte ich betonen, dass es äußerst unklug wäre, ihn direkt zu konfrontieren, selbst auf eine weniger gewalttätige Weise, wenn man bedenkt, was er mit den Drow angestellt hat. Wir müssen so geschickt vorgehen, dass er sich nicht wehren kann oder will. Dazu möchte ich anmerken, dass James Brownstone großen Respekt vor menschlichen Autoritäten hat. Das können wir sicher irgendwie gegen ihn verwenden.«

»Wunderbar.« Der Berater bedachte Yev mit einem teuflischen Grinsen. »Eine sehr gute Idee. Wir werden einfach das menschliche Rechtssystem gegen ihn einsetzen.«

»Wie denn das?«

Der Berater lächelte zufrieden. »Wir werden einfach ein Gericht entscheiden lassen, dass ein Mensch selbstverständlich ein Oriceraner-Kind adoptieren darf, James Brownstone diese spezielle
 Oriceranerin jedoch nicht.«









 Kapitel 4

J
 ames ließ sich gerade sein viertes Stück Peperoni-Pizza schmecken, während er den Teller zurück auf den Esstisch stellte. Shay hatte ihm vorhin eine Nachricht gesendet, dass sie sich leider ein wenig verspäten würde, daher hatten er und Alison schon einmal angefangen, ohne auf den dritten Teil ihrer seltsamen Familie zu warten – jedermanns Lieblingstante-Schrägstrich-Artefaktejägerin.

Seltsam, dass sie noch nicht da ist. Was wohl der Grund für ihre Verspätung sein mag? Ich hoffe nur, dass sie nicht sauer ist, weil wir schon einmal ohne sie angefangen haben. Na ja, zur Not bestellen wir halt einfach nochmal nach.

James seufzte. Shay war, was Pizza betraf, ziemlich wählerisch. Für jemanden der berufsbedingt regelmäßig in Schlamm und Dreck herumkroch und sich dann von Müsliriegeln und Keksen ernährte, war sie in der Beziehung ziemlich pingelig.

Verdammt. Wenn er etwas mochte, dann war er gleich zwanghaft besessen davon, aber bei ihr war es einfach nur gesunder Menschenverstand oder guter Geschmack.

Tyler hat recht. Ich glaube nicht, dass irgendwer Frauen jemals verstehen kann.

Alison schnappte sich ebenfalls ein weiteres Stück Pizza. »Eigentlich habe ich gar keinen Hunger mehr, aber diese Pizza ist
 tatsächlich verdammt lecker.« Sie lachte. »Nicht, dass das Essen in der Schule schlecht wäre.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Nun, hier in LA gibt es noch ganz viele verschiedene schöne Orte zum Essen.« James lächelte. »Außerdem hat Pizza eine Menge Proteine.« Er musterte Alison kritisch. »Eiweiß ist gut für den Muskelaufbau. Ein paar mehr Muskeln könnten dir sicher nicht schaden.«

»Hey, ich bin doch kein Kopfgeldjäger. Ich muss nicht so muskulös sein wie du, Dad.«

Die Alarmanlage piepte kurz und dann hörten sie, wie die Haustür geöffnete wurde, was bedeutete, dass der Besucher den Code des Sicherheitssystems kannte. Der Kopfgeldjäger war nicht besonders beunruhigt, da das ja eigentlich nur Shay sein konnte, obwohl er ein wenig überrascht war, dass sie sich nicht die Mühe gemacht hatte, ihnen vor ihrer Ankunft eine Nachricht zu schicken.

Ich frage mich, was das zu bedeuten hat.

James drehte sich um und blickte zur Tür. Shay kam mit einem ziemlich finsteren Gesichtsausdruck durch den Flur auf sie zu marschiert.

Scheiße. Egal was sie da aufgehalten hat, es scheint sie in eine verdammt schlechte Stimmung versetzt zu haben. Verflixt, muss das ausgerechnet heute sein? Am ersten Tag, an dem Alison wieder zu Hause ist?

Shays Blick fiel auf Alison und der finstere Ausdruck in ihrem Gesicht wich einem Lächeln. Sie ging zu ihr und umarmte sie, bevor sie sich neben James an den Tisch setzte.

»Schön, dass du wieder zurück in LA bist, Alison.«

Das Mädchen strahlte Shay an. »Ich bin auch froh, endlich wieder zu Hause zu sein, Tante Shay.« Sie zeigte auf einen Pizzakarton, der noch nicht geöffnet war. »Mit dünner Kruste, deine Lieblingssorte.«

»Wunderbar, aber ihr müsstet wissen, dass das nicht meine Lieblingssorte ist.«

James blinzelte verwirrt. »Seit wann denn das?«

»Nun, weil Pizza mit dünner Kruste sowieso die einzige richtige Pizza ist, alles andere ist sowas von falsch.« Shays finsterer Blick kehrte zurück und sie seufzte, dann verschränkte sie die Arme. »Okay, zuerst einmal muss ich euch beiden ein kleines Geständnis machen.«

Alison und James blickten sie fragend an.

»Ich bin nicht gerade eben erst in LA angekommen«, begann Shay, »sondern bin bereits seit heute Morgen hier, um mich um einen kleinen, persönlichen Auftrag, der nichts mit meiner sonstigen Arbeit zu tun hat, zu kümmern.«

James zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Aber du hättest dich ruhig melden können.«

Alison nickte. »Ja, was hast du denn gemacht? Irgendetwas Cooles? Darfst du uns was darüber erzählen?«

Shay grinste. »Ja. Ich darf euch sogar alles darüber erzählen, weil es dabei um dich ging.«

»Um mich?«

James runzelte die Stirn. »Was war denn los? Hatte es jemand auf Alison abgesehen?«

Shay seufzte und deutete dann auf Alisons Koffer. »Solange du in dieser Schule warst, brauchte ich mir keine Sorgen zu machen. Da warst du gut geschützt. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum die Drow dort nichts versucht haben. Hm, vielleicht wussten sie ja auch gar nicht wo du steckst, was erklären würde, warum sie sich immer nur hier in LA herumgetrieben haben.«

Alison zuckte mit den Schultern. »Nun ja, die Schule ist von ziemlich mächtigen Schutzzaubern umgeben. Ist ja auch nicht gerade ein Geheimnis. Aber was hat das denn jetzt nun mit deinem Auftrag zu tun?«

Shay blickte zwischen James und Alison hin und her und runzelte dann die Stirn. »Ernsthaft? Keiner von euch hat was bemerkt?«

»Was denn?«, fragte Alison.

James zuckte ebenfalls nur ahnungslos mit den Schultern.

Shay kniff verärgert die Augen zusammen und stieß dann einen tiefen Seufzer aus. »Bei Alison versteh ich’s ja noch, aber dass du auch nichts gemerkt hast, James? Ich bin echt ein wenig enttäuscht von dir.«

»Wovon zum Teufel redest du? Was war das für ein Job? Wer hat dich angeheuert?«

Shay verschränkte die Arme. »Ich wollte eigentlich warten, bis ihr zwei das allein herausgefunden habt, aber ich habe Hunger und will endlich was essen.«

Sie ging zu Alisons Koffer und öffnete ihn. Dann griff sie hinein und brachte einen winzigen, grünen Käfer zum Vorschein. Sie hielt ihn triumphierend hoch, bevor sie beide scharf anblickte. »Versteht ihr jetzt?«

James runzelte die Stirn, sagte aber nichts, da er nicht verstand, was dieser seltsame, grüne Käfer in Alisons Gepäck zu suchen hatte. Vielleicht hatte die Schule ja ein Schädlingsproblem oder der Käfer war irgendeine seltsame Kreatur aus Oriceran, der als blinder Passagier mitgereist war.

Alison musterte das Tierchen intensiv. »Das Ding ist zweifellos magisch, aber es scheint fast so, als würde irgendetwas seine magische Aura unterdrücken. Wenn man nicht genau hinschaut, kann man kaum was erkennen.«

Shay rieb dem Käfer über den Rücken. Dieser glühte kurz auf und eine grüne Hülle bildete sich um ihn herum. Die entstandene Kapsel steckte sie in ihre Tasche, bevor sie dann laut aufseufzte.

»Hat den keiner von euch eine Idee, was das für ein Ding sein könnte?«

Alison zuckte mit den Schultern. »Eine Wanze?«

Shay nickte. »Ja, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Es ist ein magischer, organischer Peilsender. Sehr einfach aus großer Entfernung und mit sehr wenig Aufwand zu verfolgen. Ein großer Nachteil ist natürlich, dass man erst einmal nahe genug herankommen muss, um dieses verdammte Ding zu platzieren.«

Alison blinzelte verwirrt. »Warte. Du hast meinem Koffer eine magische Wanze verpasst?«

»Ja, genau!«

»Aber warum? Du hättest mich doch einfach anrufen können, wenn du wissen wolltest, wo ich bin.«

Shay schüttelte den Kopf. »Du
 wolltest uns doch unbedingt deine Unabhängigkeit beweisen, daher habe ich beschlossen, einen kleinen Test zu machen. Ich war heute Morgen am Bahnhof und bin dir gefolgt. Dann habe ich die Wanze platziert, um zu sehen, ob du es herausfinden würdest.« Sie runzelte die Stirn. »Ich war im Grunde direkt hinter euch beiden und ihr wart so in euer Gespräch vertieft, dass keiner von euch mich bemerkt hat.«

James mischte sich besorgt ein. »Beide? Ein Freund? Du hast einen Freund? Wie ist sein Name?«

Alison verdrehte die Augen. »Dad, es war eine Klassenkameradin, ein Mädchen, kein Kerl. Also beruhige dich.«

»Oh.« Der Kopfgeldjäger nickte zufrieden. »Dann ist ja gut.«

Shay tätschelte ihre Tasche. »Falsch. Nichts
 ist gut! Wisst ihr, diese Wanzen haben einen gravierenden Nachteil. Wenn man sie findet, kann man sie ganz einfach zerdrücken oder wegwerfen, aber ihr habt sie eben nicht
 gefunden. Ihr hattet keine Ahnung, dass das Ding da war. Jemand hätte Alison bis hierher folgen können, um sie dann nach Belieben auszuschalten.«

Alison seufzte.

Die Grabräuberin schüttelte den Kopf. »Sowas darf einfach nicht passieren. In der Schule magst du zwar sicher sein, aber hier draußen gibt es Leute, die es auf dich abgesehen haben – gefährliche Leute – und sobald du diese Schule verlässt, bist du in Gefahr. Du musst ständig wachsam sein, sonst sitzt du schneller in irgendeinem dunklen Drow-Kerker als dir lieb ist.« Sie deutete auf James. »Egal wie stark er ist, er wird dir nicht helfen können, wenn du erst einmal auf Oriceran bist. Diese Drow sind wirklich mächtig. Das letzte Mal war verdammt knapp.«

Alison schaute betreten zu Boden.

James runzelte die Stirn. »Komm schon, Shay. Du hast ja recht, dass sie zukünftig vorsichtiger sein sollte, aber du musst nicht so ein Ar… du musst nicht so streng mit ihr sein.«

Die ehemalige Profikillerin drehte sich zu ihm um und blaffte ihn an. »Streng
 ? Hah, mit dir hab ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen. Du bist auch nicht viel besser.«

»Hm, was?«

Shay grinste. »Wenn ich mich recht erinnere, haben die Drow bisher jedes Mal versucht dich zu töten, oder? Es mag dir komplett entfallen sein nach diesem dummen Stunt, den du mit diesem Idioten von der Schwarzen Sonne abgezogen hast, aber glaube ja nicht, dass ich das so schnell vergessen werde.«

Verdammt, wann hört sie endlich auf ständig darauf herumzureiten?

James seufzte. »Ist doch nun auch egal. Ich bin ja schließlich noch am Leben und die Drow sind tot. Nach dem, was die Polizisten mir erzählt haben, werden für eine ganze Weile keine Drow mehr hierherkommen können. Wir haben gewonnen und die Drow stehen auf Oriceran nun unter ständiger Beobachtung.«

»Oh, darauf willst du dich also verlassen? Darauf, dass die Oriceraner aufpassen und diese blöden Arschlöcher daran hindern hier Ärger zu machen?« Shay baute sich vor dem Kopfgeldjäger auf, die Augen zusammengekniffen und die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Wenn du nicht besser auf sie aufpasst, wird es hier vermutlich bald vor Drow nur so wimmeln und selbst dein Amulett wird dann vielleicht nicht mehr ausreichen.«

Alison seufzte. »Es tut mir leid. Ich hätte vorsichtiger sein müssen. Du hast recht, Tante Shay. Mit meiner Seelensicht hätte ich die Gefahr erkennen können. Wäre ich aufmerksamer gewesen, hätte ich die Wanze gefunden.«

James blickte von Shay zu Alison und dann wieder zurück. Natürlich hatte Shay recht, Alison musste mehr auf ihre Sicherheit achten, aber musste sie das Mädchen gleich an ihrem ersten Tag so fertig machen? Alison sah ziemlich deprimiert aus und das alles nur, weil sie Shays verrückten Test mit einer magischen Wanze nicht bestanden hatte.

»Wir haben’s ja kapiert, Shay«, rumpelte James. »Du kannst aufhören ständig darauf herumzureiten. Iss doch lieber erst einmal was!«

Shay seufzte und atmete dann tief ein und aus. »Du hast recht und ich bin tatsächlich ziemlich hungrig. Ich habe heute noch nichts gegessen und die ganze Zeit nur Kaffee getrunken.« Sie griff nach der Pizzaschachtel und öffnete sie. »Alison, du verstehst doch, dass ich es nur gut meine, oder? Ich mach das nicht, weil ich ein Arsch bin, sondern weil ich mir Sorgen um dich mache.«

Das Mädchen nickte. »Ich weiß, Tante Shay, und ich werde versuchen in Zukunft besser aufzupassen. Es ist halt so …« Sie zuckte mit den Schultern. »Magie zu lernen ist echt anstrengend und auch die anderen Fächer halten mich ganz schön auf Trab. Meine magischen Fähigkeiten haben
 sich inzwischen deutlich verbessert. Ich war eben einfach ein wenig nachlässig«

»Gut. Es wäre auch echt ärgerlich, wenn James und ich nach Oriceran kommen müssten, um dich zurückzuholen.« Shay grinste Alison an. »Auch, wenn es sicher Spaß machen würde, dabei zuzusehen, wie James halb Oriceran auseinandernimmt.«

Alison kicherte und fing dann an schallend zu lachen.

James schüttelte den Kopf. »Das fehlte mir noch. Ich reise erstens schon nicht gerne und dann auch noch auf eine andere Welt zu müssen wäre echt mehr als lästig.

Er sah Alison an. »Ich muss nächste Woche ein paar Sachen erledigen und ich möchte, dass du mitkommst, damit wir mehr Zeit miteinander verbringen können.«

Der Teenager nickte. »Klingt gut, Dad.«

Shay biss in ihre Pizza und lächelte selig. »Hey, die ist ja wirklich richtig gut.« Sie zwinkerte James zu. »Scheint ja bei dir doch noch nicht Hopfen und Malz verloren zu sein.«

  *

Yev lehnte sich in seinem Stuhl zurück, mit dem Telefonhörer am Ohr. »Ich verstehe natürlich, dass dies einige Probleme verursachen wird, Senator, aber wie ich bereits erklärt habe, darf diese Adoption unter keinen Umständen stattfinden, nicht mit diesem Mann und diesem Mädchen. Die politischen Folgen für beide Welten wären einfach zu groß. Alles, wofür wir beide in den letzten Jahren gearbeitet haben, könnte dadurch zunichtegemacht werden.«

Der Senator am anderen Ende seufzte. »Ich sollte über Ihr Ansinnen jetzt eigentlich wütend sein und Sie anschreien, dass Amerika sich von niemandem etwas vorschreiben lässt, aber Sie waren in der Vergangenheit immer offen und ehrlich zu mir und hatten auch stets nur das Wohl unserer beiden Welten im Sinn. Ich weiß nicht, wie das die anderen Botschafter handhaben, aber ich bin froh, dass Sie kein Blatt vor den Mund nehmen.«

Blatt vor den Mund?
 Der Lichtelf runzelte die Stirn. Nach all den Jahren auf der Erde hatte er manchmal immer noch Schwierigkeiten, ihre teilweise merkwürdigen Redewendungen zu verstehen.

»Ich weiß Ihr Verständnis zu schätzen, Senator, aber ich fürchte, dieses Problem werden wir ohne Ihre aktive Hilfe nicht lösen können.«

»Wie genau stellen Sie sich das vor?«

Yev seufzte. »Wenn sich Oriceran offen gegen die Adoption ausspricht, wäre das Wasser auf die Mühle der anti-oriceranischen Gruppen. Wir wissen nur zu gut, dass diese Leute nur auf eine passende Gelegenheit warten, um öffentlich gegen uns vorzugehen. Der Versuch, die Adoption dieses Teenagermädchens durch den berühmtesten Kopfgeldjäger der Welt zu verhindern, würde einen gewaltigen politischen Schaden anrichten, von dem wir uns erst nach Jahren, wenn nicht gar Jahrzehnten, erholen dürften.«

»Nun, da haben Sie höchstwahrscheinlich recht, aber was schlagen Sie vor, was wir da tun können?«

»Es gibt doch sicher irgendwo in ihren Gesetzen oder Verordnungen etwas, das man dafür verwenden könnte. Was ich Ihnen jetzt sage, stammt direkt von einem Berater des Königs – und damit letzten Endes vom König selbst.« Yev holte tief Luft. »Wir bitten darum, dass Ihre Regierung die Rolle der gegnerischen Partei spielt. Dass Sie irgendeinen Grund finden, der auf irgendwelchen Gesetzen oder Verordnungen basiert, um diese Adoption zu verhindern.«

Der Senator seufzte. »Das wird sicher nicht zu den Dingen gehören, auf die ich später einmal stolz sein werde, aber ich werde sogleich ein paar Leute anrufen und den Stein ins Rollen bringen. Ich denke, dass wir da schon irgendwo etwas finden werden. Sind Sie sich auch wirklich absolut sicher, dass es keinerlei andere Möglichkeit gibt?«

»Leider bin ich mir da sehr sicher. Wir müssen alles tun, was nötig ist, um sicherzustellen, dass James Brownstone dieses Mädchen nicht adoptiert, zum Wohle der Erde und von Oriceran.«









 Kapitel 5

M
 anuel gestikulierte wild mit den Händen, während er seine Geschichte erzählte. »Also meinte ich zu dem Wichser: ›Wenn du der Zwillingsbruder bist, dann macht es dir doch sicher nichts aus, mit mir zur Polizeiwache zu kommen, oder?‹ Daraufhin hat dieser Penner doch tatsächlich ein Messer gezogen und versucht mich anzugreifen, weshalb ich ihm den Arsch versohlen musste. So ein blöder Idiot. Warum kommen die eigentlich nie freiwillig mit?«

Die um ihn versammelten Männer lachten. Heute befanden sich nur ungefähr die Hälfte aller Mitarbeiter der Brownstone-Agentur hier. Die anderen Männer waren alle mit irgendwelchen Aufträgen unterwegs, darunter natürlich auch das aktuelle Vegas-Team.

Shorty grinste. »Mann, du hättest mal hören sollen, was für einen Scheiß mir Trey neulich erzählt hat.« Er sah sich um. »Wo steckt der überhaupt? Ich hab’ ihn heut den ganzen Tag noch nicht gesehen.«

»Erledigt irgendeinen Job«, antwortete Manuel.

»Ich hatte eigentlich gedacht, er wollte heute mit uns trainieren.«

»Na ja, er … Was zum Teufel?« Manuels Blick glitt an Shorty vorbei und die Männer, die um ihn herumstanden, folgten seinem Blick zu James, der gerade mit einem hübschen, jungen Mädchen, das in Trainingshose, T-Shirt und Tennisschuhe gekleidet war, aus dem Brownstone-Gebäude kam. Ihre helle, bleiche Haut stand in starkem Kontrast zu ihren dunklen Haaren, was durch deren weiße Spitzen sogar noch verstärkt wurde.

James gestikulierte gerade wild mit den Händen herum. »Das hier ist der Haupttrainingsbereich. Er ist vornehmlich für Kraft-Ausdauer-Übungen gedacht. Du wirst natürlich auch Lauftraining machen, aber nur, wenn ich oder ein paar der Männer dich begleiten, Alison.«

Alison schüttelte den Kopf. »Ist das dein Ernst? Soll so unsere gemeinsame Zeit aussehen? Mit mir trainieren? Das hört sich aber nicht nach besonders viel Spaß an.«

Der Kopfgeldjäger brummte. »Nun, du bist nicht gerade in Top-Form.«

»Aber in der Schule haben wir doch auch Sportunterricht«, jammerte das Mädchen. »Ich will doch keine Kopfgeldjägerin werden. Ich muss nicht unbedingt in Top-Form sein. Zumindest nicht so wie du oder Shay.«

James zuckte mit den Schultern. »Hat ja auch keiner gesagt. Allerdings wird dir ein wenig Training sicher nicht schaden und es könnte dir eines Tages ja vielleicht sogar das Leben retten. Shay hat recht. Die Leute, die hinter dir her sind, sind gefährlich und wir waren die ganze Zeit viel zu leichtsinnig.«

Shorty und Manuel warfen sich nachdenkliche Blicke zu, während Max in die Runde fragte. »Ist das eine neue Auszubildende?«

Max rückte seine Brille zurecht und senkte dann seine Stimme zu einem Flüstern. »Verdammt, die ist echt heiß. Aber wieso sollte Brownstone ein Mädchen einstellen? Ob sie wohl Charlyce helfen soll?« Er runzelte die Stirn. »Wartet mal, dürfen wir eigentlich eine Kollegin daten?«

Shorty runzelte die Stirn. »Warum zur Hölle denn nicht? Ich jedenfalls kann mich nicht daran erinnern, irgendwo unterschrieben zu haben, niemanden von der Arbeit zu daten. Das ist doch nicht gegen die Regeln, oder? Sie sieht ja auch nicht unbedingt so aus, als wolle sie als Kopfgeldjägerin anfangen, daher dürfte das doch kein Problem darstellen.«

Manuel grinste. »Ist das dein Ernst, Mann? Ja, die Kleine ist schon verdammt heiß, aber ich glaube, wenn du der zu Nahe kommst, bricht sie dir alle Knochen. Vermutlich hat Brownstone sie vor irgendeinem irren Serienkiller gerettet und will sie nun trainieren, damit ihr so etwas niemals wieder passiert, quasi als Teil ihrer Therapie. Denn das ist eben genau Brownstones Art. Er hilft den Leuten und macht sie zu einer besseren Version ihrer Selbst.«

Daryl, der in der Nähe Dehnübungen gemacht hatte, begann lauthals zu lachen. »Ihr seid ja tatsächlich komplett ahnungslos. Wisst Ihr echt nicht wer das ist?«

Die Männer drehten sich alle zu ihm um, die meisten schauten ziemlich verwirrt drein.

Shorty schnaubte. »Dann erleuchte uns doch mal, du Blödmann.«

Daryl nickte in Richtung des Mädchens. »Das ist Alison. Wie in Alison Brownstone. Das hier ist die zukünftige Adoptiv-Tochter von James Brownstone.«

Mehreren Männern fiel in diesem Moment schlagartig das Grinsen aus dem Gesicht.

Darryl schmunzelte. »Wäre echt witzig gewesen, euch Pennern dabei zuzusehen wie ihr versucht sie anzubaggern. Was glaubt ihr was passiert wäre, wenn Brownstone das rausgefunden hätte?«

Manuel stöhnte. »Sie sieht wesentlich älter aus, als sie ist. Das ist echt nicht fair.«

Daryl schnaubte. »Ist doch scheißegal wie sie aussieht. Wenn du auch nur daran denken solltest, mit ihr zu flirten, wird Brownstone deinen Hintern durch die nächste Mauer treten. Niemand könnte es ihm verübeln. Ich würde euch auch den Arsch aufreißen, wenn ich eine Tochter hätte und mitbekäme, wie ihr Wichser euch an sie ranmachen wollt.«

Shorty salutierte. »Alles begriffen. Wir werden uns absolut professionell verhalten und sie wie eine Prinzessin behandeln.«

Alle Männer um ihn herum nickten zustimmend.

»Nein!«, hörten sie in diesem Moment gerade Alison rufen, nachdem James etwas zu ihr gesagt hatte. Sie sahen zu, wie sie wütend mit dem Fuß aufstampfte. »Ich habe keine Lust mich während meiner Ferien hier abzuquälen, das ist einfach nicht fair.«

James rumpelte. »Komm schon, jetzt jammer mal nicht rum, nur weil du ein bisschen trainieren sollst.« Er deutete hinter sich. »Ich muss kurz was mit Charlyce besprechen. Du kannst entweder weiter schmollen oder du fängst schon mal an dich warmzumachen. Je schneller du das Training hinter dich bringst, desto schneller bist du erlöst.« Er drehte sich um und marschierte zur Tür.

»Du kannst manchmal so ein Arsch sein, Dad«, rief Alison dem Kopfgeldjäger hinterher, der achselzuckend im Gebäude verschwand. »Verdammte Scheiße.«

Shorty zuckte mit den Schultern. »Was sollen wir machen? Sollen wir Mister Brownstone fragen?«

Daryl nickte in Richtung des Mädchens. »Nein. Wir brauchen ihn nicht zu fragen. Wir gehen hin und helfen ihr. Es ist ja offensichtlich, warum er sie hergebracht hat.«

Die Männer nickten alle und marschierten gemeinsam auf Alison zu. Das Mädchen stand mit verschränkten Armen da und starrte immer noch zu der Tür, während sie wütend vor sich hin brummelte.

Daryl blieb ein paar Meter vor Alison stehen und sprach sie an. »Hallo Alison. Ich bin Daryl.« Er deutete auf die versammelten Männer. »Meine Kollegen und ich arbeiten alle für deinen Dad. Willkommen bei der Brownstone-Agentur.«

Alison seufzte. »Tut mir echt leid, dass ihr das mit ansehen musstet. Nicht gerade meine Glanzstunde.«

»Hey, ich habe mich früher auch oft mit meinem Vater gestritten. Aber keine Sorge, wir werden dir helfen.«

Sie blinzelte verwirrt. »Wobei denn?«

»Nun, indem wir dem armen, untrainierten, weißen Mädchen beim Training helfen.« Daryl grinste. »Auf diese Weise hört dein Dad auf zu meckern und du bist schneller fertig.«

Alison kniff verärgert die Augen zusammen. »Nur weil ich kein Muskelprotz bin, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht auf mich aufpassen kann. Ich bin stärker, als ich aussehe.« Sie streckte ihr Kinn vor und zog eine Schnute.

Daryl hob abwehrend seine Hände. »Ich sage ja auch gar nicht, dass du schwach bist, aber wir dachten früher auch alle, wir wären hart, wirklich hart, aber dann hat dein Dad uns von der Straße geholt und mithilfe des Staff Sergeants gezeigt, dass an unserer vermeintlichen Stärke gar nicht so viel dran war. Das Training hat uns wirklich eine Menge gebracht und uns bestmöglich auf alle Situationen vorbereitet. Ein weiser Mann hat mal gesagt: ›Sich nicht vorzubereiten ist das größte aller Verbrechen; auf jede Eventualität vorbereitet zu sein, ist die größte aller Tugenden.‹«

Alison stutzte. »Wer soll das gesagt haben? Klingt zumindest schon mal nicht nach meinem Vater.«

Die Kopfgeldjäger lachten. »Nein. Das Zitat stammt aus Sun Tzus ›Die Kunst des Krieges
 ‹. Unser Training wird von Staff Sergeant Chris Royce geleitet, einem ehemaligen Ausbilder des United States Marine Corps, aber der ist heute nicht hier. Er ist ein großer Fan von Sun Tzu und Marcus Aurelius und allen möglichen anderen alten Generälen und Kriegern.« Er schlug sich mit einer Faust auf die Brust. »Ein gesunder Geist wohnt in einem gesunden und starken Körper.«

Der Blick des Mädchens wanderte von Mann zu Mann, ihre Augen blickten allerdings unfokusiert in die Ferne. Die Männer wussten nicht so recht, was sie davon halten sollten. »Ich bin gesund und mit meinem Geist habe ich ebenfalls keine Probleme. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich brauche eure Hilfe nicht.«

Daryl zuckte mit den Schultern. »Natürlich, Alison. Ich wette, du kannst einen echt fiesen Fußstampfer. Das wird den Leuten draußen sicher unglaubliche Angst einjagen.«

Alle lachten.

Das Mädchen grinste und streckte ihre Hand aus. Eine violette Flamme erschien auf ihrer Handfläche.

»Heilige Scheiße!«, rief Manuel überrascht aus. »Eine Magierin. Sieht so aus, als würden wir jetzt zukünftig bald auch noch magische Unterstützung kriegen. Zur Hölle, ja
 .«

Shorty gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Achte mal ein wenig auf deine Wortwahl, du Opfer.«

Um sie herum brach ein leises Gemurmel aus, während die Männer alle mit Interesse auf Alisons magische Flamme starrten.

Alison blinzelte verwundert und ließ ihre Hand sinken. »Ähm, technisch gesehen bin ich eigentlich keine Magierin. Ich …« Sie wedelte kurz mit der Hand und die Flamme verschwand. »Ach, ist im Prinzip ja auch egal, aber wieso habt ihr denn eigentlich überhaupt keine Angst? Ich meine, es ist immerhin Magie.«

Daryl und Shorty warfen sich kurz einen fragenden Blick zu, bevor Shorty antwortete: »Nun, wir von der Brownstone-Agentur müssen schon ein wenig auf unseren Ruf achten, du verstehst? Wenn wir uns von so etwas Angst einjagen lassen würden, dann würde das Mister Brownstone schlecht aussehen lassen. Auch wenn wir uns nur mit den niedrigstufigen Kopfgeldern beschäftigen, müssen wir auf alles gefasst sein. Vor kurzem bekamen wir es in Vegas mit einer Magierin zu tun. Sie hat uns den Ar …« Er hüstelte. »Sie hatte ein paar gute Zaubersprüche auf Lager und wir hatten echte Probleme, sind aber nicht zurückgewichen.«

Die anderen nickten alle zustimmend.

Alison legte den Kopf schief und sah Shorty nachdenklich an, wobei ihre Augen allerdings komplett unfokussiert in die Ferne zu starren schienen. Die meisten Männer vermuteten, dass das ein Nebeneffekt ihrer Magie sei.

Shorty schlug sich mit der Hand auf die Brust. »Hey, wir sind die knallharten Kopfgeldjäger von der Brownstone-Agentur. Das bedeutet, dass wir uns von nichts und niemand aufhalten lassen, auch wenn so ein Magier Blitze und Feuerbälle auf uns wirft.«

»Okay. Dad erzählt mir eigentlich nicht besonders viel von seiner Arbeit. Er denkt wohl, ich würde mir sonst Sorgen machen, aber ich bin doch kein kleines Mädchen mehr. Ich finde, Kopfgeldjäger ist ein verdammt wichtiger Job und ihr seid echt mutig, dass ihr so einen gefährlichen Job macht.«

Die Männer standen alle mit stolz geschwellter Brust da. Nun ja, wenn einem so ein hübsches, junges Mädchen sagte, dass man mutig sei, dann ging das natürlich runter wie Öl.

Daryl deutete zur Straße. »Wie wäre es mit einem kleinen Lauf? Wir wollen eine kleine Runde drehen und Ausdauertraining ist eine wichtige Basis, um stärker zu werden.«

Alison atmete tief durch und nickte dann. »Okay, ich schaffe das. Ich werde meinem Vater beweisen, dass ich keine kleine, verwöhnte Prinzessin bin.«

Shorty übernahm die Führung und die restlichen Männer teilten sich in zwei Gruppen auf, ein Teil lief vor Alison und die anderen hinter ihr. Sie wollte zwar keine Prinzessin sein, aber sie würden sie wie eine solche beschützen.

  *

Alison war sich nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war. Sie wusste nur, dass ihre Beine schmerzten, ihre Lungen brannten und ihr Magen revoltierte. Sie war heilfroh, als sie endlich wieder am Brownstone-Gebäude angekommen waren, wo sie sogleich auf die Knie sackte, sich vornüberbeugte und zu würgen begann.

»Sie braucht was zu trinken«, rief Shorty. »Sie sieht ziemlich dehydriert aus.«

Manuel joggte los, um ihr einen Energiedrink zu holen.

Alison hielt sich den Bauch und stöhnte. »Ich fühle mich, als würde ich gleich sterben.«

Daryl lachte. »Das ist normal. Immerhin hast du dich besser geschlagen als Isaiah bei seinem ersten Mal. Wahrscheinlich weil du schlank bist und nicht einen Rettungsreifen statt einem Gürtel trägst, so wie er.«

»Hey!«, rief Isaiah aus dem hinteren Teil der Gruppe. »Dieser Bauch hat eine Menge Geld gekostet.«

Alison nahm mehrere tiefe Atemzüge und blickte dann auf, um die Seelenenergie der Männer um sich herum zu betrachten. Es waren alles wunderschöne Seelen. Ja, es gab dort noch einiges an Wut und viele dunkle Stellen, aber es schien fast so, als hätten ihre Seelen begonnen, die Dunkelheit zurückzudrängen. Das hier waren gute Männer – hart, aber gut – die von James Brownstone zu etwas noch Besserem gemacht wurden.

Das Mädchen lächelte und beschloss, beim Training heute ihr Bestes zu geben.

  *

Shay ging den Korridor entlang zur Rückseite des Brownstone-Gebäudes. James stand in der Nähe eines Fensters und schaute mit verschränkten Armen hinaus.

Sie stellte sich neben ihn, um ebenfalls nach draußen zu sehen. James’ Männer standen um Alison herum, die sich gerade abmühte einen weiteren Sit-up zu beenden.

»Ist das etwa deine Vorstellung von einem lustigen Sommer?«, fragte Shay.

James ließ die Arme sinken und zuckte mit den Schultern. »Nur aufmerksam zu sein und Magie zu haben, reicht nicht aus. Sie braucht auch Kondition und Training, um gegen die zu gewinnen, die hinter ihr her sind.«

Die Ex-Auftragskillerin kicherte. »Das hier sieht zwar lustig aus und so, aber ich glaube, ich trainiere doch lieber in meinem eigenen Lagerhaus.«

»Es würde dir sicher auch guttun, mal hier in der Hitze zu trainieren.«

Shay schnaubte. »Erstens habe ich schon genug Jobs, wo ich an heiße Orte gehen muss und zweitens ist es heute doch überhaupt gar nicht so heiß.«

James grinste. »Du willst doch nur nicht, dass wir dir beim Schwitzen zusehen, oder?«

Die Abenteurerin knurrte. »Da hast du verdammt recht. Ich mag nämlich meine Privatsphäre.« Sie nickte in Richtung des Fensters. »Ich habe mich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnt, dass die Leute wissen, wer ich bin.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte James einen Kuss auf die Wange. »Erzähl mir nachher, was sie von dem Training gehalten hat.«

Shay drehte sich um und ging den Flur entlang.

»Nun, sie wird sicher ganz schön rumzicken«, rief James ihr nach.

Sie blickte über ihre Schulter. »Junge Mädchen zicken nicht rum. Sie jammern rum und beschweren sich, aber die Zicken-Fähigkeit bekommen sie erst, wenn sie eine Weile in einer Beziehung waren.«

James starrte ihr verwundert hinterher und versuchte zu verarbeiten, was sie da gerade gesagt hatte.

Ich schätze, ich muss die Jungs in der Kneipe fragen, was zum Teufel das gerade bedeuten sollte.

  *

Der Schweiß tropfte in Alisons Augen. Sie versuchte ihn wegzublinzeln, während sie mit schmerzenden Armen und Beinen das Netz hochkletterte.

Verdammte Scheiße. Ich kann nicht glauben, dass er mich über so einen blöden Hindernisparcours hetzt.

Stöhnend erreichte sie das obere Ende, wo sie sich auf eine Holzplattform hochzog und dann auf den Rücken rollte. Dort blieb sie erst einmal keuchend liegen, um wieder zu Atem zu kommen und ihren schmerzenden Muskeln einen kurzen Moment Ruhe zu gönnen. Sie hatte noch einige weitere Hindernisse vor sich.

Ihr Vater hatte irgend so ein verzaubertes Pulver besorgt, das er auf dem ganzen Hindernisparcours verstreut hatte, sodass sie sich mit ihrer Energiesicht dort gut orientieren konnte. Sie war sich nicht sicher, ob seine Männer wussten, dass sie blind war beziehungsweise nur Energien sehen konnte, aber da bisher niemand eine dementsprechende Bemerkung gemacht hatte, hatten sie vermutlich keine Ahnung.

Alison war sich nicht sicher, ob sie es ihnen sagen sollte. Viele Leute reagierten dann gleich mit Mitleid und das war das Letzte, was sie wollte. Diese blöden Übungen waren zwar doof, aber dass die Männer sie anfeuerten und ermutigten war hingegen richtig nett. Sie war so daran gewöhnt, dass Jungs sofort Angst bekamen, wenn sie auch nur den Namen Brownstone hörten, dass es richtig guttat, dass diese Typen ihren Vater zwar respektierten, aber nicht fürchteten.

Diese Kerle waren durch den Hindernisparcours nur so hindurchgesaust, als wäre überhaupt nichts dabei. Natürlich, sie waren ja auch alle ausgebildete Kopfgeldjäger und hatten hart dafür trainiert.

»Komm schon, Alison«, rief Shorty vom anderen Ende. »Du schaffst das. Einfach einen Fuß vor den anderen setzen und weiter. Jeder von uns hatte bei seinem ersten Versuch zu kämpfen und wollte am liebsten kotzen. Du musst deinem Magen nur sagen, dass er … äh, du musst ihm sagen, dass du der Boss bist, weißt du was ich meine?«

Jeder einzelne Muskel in Alisons Körper schmerzte, aber sie fand zumindest einen kleinen Trost in dem Wissen, dass sie inzwischen nichts mehr in ihrem Magen hatte, was sie auskotzen konnte. Sie hatte buchstäblich nichts mehr zu verlieren.

Max klatschte. »Ja, mach weiter, Mädchen. Du bist immer noch besser als Isaiah an seinem ersten Tag.«

Isaiah sah ihn ärgerlich an. »Als wärst du bei deiner ersten Runde so viel besser unterwegs gewesen.«

Mehrere aufmunternde Zurufe kamen auch von den anderen versammelten Kopfgeldjägern.

Alison stemmte sich hoch und stand auf. Dann nahm sie erst einmal ein paar ruhige, tiefe Atemzüge, bevor sie von der Plattform sprang, das Seil ergriff und über den Schlamm unter ihr schwebte. Am anderen Ende ließ sie los und der Stolz über ihren Erfolg verlieh ihr neue Energie.

Sie traf auf eine Reihe von Reifen, die sie zwangen breitbeinig hindurch zu hüpfen, wobei sie dankbar war, dass das Hindernis ihrer Armmuskulatur eine kleine Pause gönnte. Nun kamen noch zwei Hindernisse und wenn sie die letzte Kletterwand überwunden hatte, wäre die Tortur endlich vorbei und sie könnte sich ausruhen.

Ich schaffe das. Ich habe in der Schule schon ganz andere Sachen überlebt. Dad werde ich beweisen, dass ich härter bin als er denkt.

Alison biss die Zähne zusammen und warf sich auf den Bauch, um unter dem Stacheldraht hindurch zu robben.

Ernsthaft, Dad? Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich auf der Flucht vor den Drow irgendwann einmal unter Stacheldraht durchkrabbeln muss, oder?

Sie fluchte leise, während sie sich durch den Sand schob. Wenigstens war es kein Schlamm, wie es wohl normalerweise üblich wäre.

Nach ein paar anstrengenden Momenten hatte sie endlich das Ende erreicht und quälte sich mühevoll auf die Füße. Ihr Herz pochte, ihre Muskeln zitterten und ihre Klamotten waren komplett durchgeschwitzt. Sie joggte auf die Wand und das Seil zu, welches sie jetzt als einziges Hindernis noch von ihrer wohlverdienten Ruhe trennte.

Die versammelten Kopfgeldjäger klatschten und feuerten sie noch lauter an.

»Komm schon, Alison. Du schaffst das.«

Fast geschafft. So nah. Nur noch dort hoch.

Sie biss erneut die Zähne zusammen und beschleunigte ihr Tempo.

Ich bin kein normaler Mensch. Ich bin eine halbe Drow und habe Magie. Wenn jemand hinter mir her wäre, würde ich dabei natürlich auch meine Magie benutzen. Wäre ja sonst schön blöd.

Alison blieb vor dem Seil stehen, holte mehrmals tief Luft und drehte sich dann so, dass die Männer ihre Hände nicht sehen konnten. Dann sprang sie hoch zum Seil. Ein kurzer Magiestoß beförderte sie noch ein paar zusätzliche Meter weiter nach oben, bevor sie dann das Seil packte, mit ihren schmerzenden und müden Armen über die Spitze kletterte und sich auf der anderen Seite herunterrutschen ließ. Sie blieb mit dem Rücken auf dem Boden liegen und atmete erst einmal tief durch.

Plötzlich erschien James über ihr, die Arme verschränkt und schüttelte den Kopf. »Jetzt wollen wir aber auch noch mal sehen, wie du es komplett ohne Magie schaffst.«

Alison stöhnte. »Du hast es bemerkt?«

Er lachte. »Natürlich.«

»Aber warum darf ich dabei keine Magie benutzen? Sie ist schließlich ein Teil von mir.«

James schüttelte den Kopf. »Magie ist nützlich, aber man sollte sich niemals allein darauf verlassen. Wenn du eine Wand hochkletterst, ohne Magie zu benutzen, dann bedeutet das unter anderem, dass Leute, die nach Magie suchen, dich nicht finden können. Er nickte in Richtung des Parcours. »Du wirst die Runde noch mal wiederholen. Danach können wir gerne über eine Strecke sprechen, auf der auch Magie zugelassen ist, aber erst einmal musst du diese hier meistern.«

Alison seufzte resigniert und marschierte langsam auf das erste Hindernis zu.









 Kapitel 6

A
 m nächsten Tag wünschte Alison sich auf den Hindernisparcours zurück, als sie in einer schweren, kugelsicheren Weste zum Schießstand im Keller des Brownstone Gebäudes stapfte. Diese blöde Weste war offensichtlich für einen ausgewachsenen Kopfgeldjäger von der Größe ihres Vaters gedacht, daher hing das Teil an ihr eher wie ein kugelsicherer Mantel. In jeder anderen Situation wäre das sicher unglaublich lustig.

Und er meinte vorhin noch, dies sei eine der kleineren Westen.

Sie näherte sich dem Schießstand und tastete herum, bis sie die Pistole fand, die dort auf dem Tisch lag. Am Ende der Bahn hing eine Zielscheibe, die mit ein wenig magischem Staub bestreut worden war, um das Ziel für sie sichtbar zu machen. Das war nicht gepfuscht, da sie in einer normalen Situation ja die Energie einer Person sehen könnte und daher genau wissen würde, wohin sie schießen musste.

Alison stieß einen tiefen Seufzer aus. Ihre Sommerferien hatten sich irgendwie in ein Bootcamp verwandelt.

Ist doch völlig bescheuert, dass ich unbedingt den Umgang mit Schusswaffen lernen soll. Im Ernstfall würde ich mich sowieso eher auf meine Magie als auf irgendwelche Waffen verlassen, aber dieser Sturkopf will einfach nichts davon wissen.

»Kannst du mich hören?«, tönte James’ Stimme aus den eingebauten Lautsprechern, die in den klobigen, schwarzen Gehörschützern steckten.

»Ja«, antwortete Alison. Sie blickte zu dem Kopfgeldjäger hin und fand Trost in seiner schönen Seele. Egal wie sehr sie sich auch über ihren Vater ärgern mochte, sie wusste, dass er alles, was er tat, nur deshalb machte, weil er sich um sie sorgte.

»Diese elektronischen Kapselgehörschützer haben eine aktive Geräuschunterdrückung«, erklärt James. »Du kannst daher so viele Schüsse abgeben, wie du möchtest, ohne dass dein Gehör dabei geschädigt wird. Ich möchte einfach nur, dass du mit einer Waffe umgehen und damit ein Ziel treffen kannst. Ist ja nicht so, als wolltest du ein Marine werden, der den ganzen Tag nichts Anderes macht.«

Das Mädchen hob die Waffe hoch und biss sich auf die Lippe. »Ich weiß nicht so recht, Dad.«

James schüttelte bestimmt den Kopf. »Das Ding hier ist ein Gleichmacher.«

»Hm? Ist das der Name dieser Waffe?«

Er lachte. »Nein, das ist eine Glock. Was ich damit sagen will, ist, dass Männer in der Regel größer sind als Frauen. Sie haben auch meist mehr Kraft, was bedeutet, dass du bei einem Faustkampf oder so etwas im Nachteil bist. Darum musst du klüger, schneller und härter als sie sein.« Er seufzte. »Im Gegensatz zu den meisten Menschen kannst du das Böse in unserer Welt direkt sehen. Du weißt also, dass es in den seltensten Fällen irgendein seltsames Monster aus Oriceran ist, das die schlimmsten Dinge tut.«

Alison senkte die Waffe. »Ich will ja nicht sagen, dass du falsch liegst, aber was hat das damit zu tun, dass diese Waffe ein Gleichmacher ist?

»Verstehst du das nicht? Früher war eine Frau, selbst wenn sie ein Messer oder ein Schwert hatte, immer noch im Nachteil, weil die Männer größer und stärker waren. Bei einer Schusswaffe, besonders einer modernen, ist es relativ egal, ob man groß und stark ist. Diese Waffe wiegt kaum etwas und kann dennoch selbst den stärksten Mann mit einem einzigen Schuss töten. Als man den Bauern Gewehre gab, war dies das Ende der Ritter. Darum ist diese Waffe ein Gleichmacher.«

James zog seine 45er heraus und gab drei Schüsse ab. Alisons elektronische Gehörschützer schafften es, fast das gesamte Schussgeräusch zu kompensieren, wodurch sie nur eine leichte Vibration spürte. Ihr Vater hatte auf sein Ziel leider kein magisches Pulver gestreut, sodass sie nicht sehen konnte, ob er getroffen hatte.

Ob er es wohl vergessen hat? Er scheint sich in diesen ganzen Trainingskram ganz schön hineingesteigert zu haben.

»Wenn man jahrelang trainiert hat, so wie Shay, dann kann man es auch im Nahkampf mit einem größeren Mann aufnehmen, aber mit einer Schusswaffe braucht man nur ein kurzes Training, um damit umgehen zu können.«

Alison seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dann letztendlich wirklich jemanden damit erschießen könnte.«

»Das ist in Ordnung. Es soll dir ja auch niemals leichtfallen, jemanden zu töten, aber dennoch ist es wichtig zu üben. Je mehr du übst, desto weniger musst du später nachdenken, wenn du einmal wirklich in einer Notlage stecken solltest und es keinen anderen Ausweg gibt.«

Der Teenager nickte und hob dann die Waffe an. Sie hielt sie einen Moment lang ruhig, um ein Gefühl für das Gewicht und die Beschaffenheit der Waffe zu bekommen. Sie hatte zwar gerade gesagt, dass sie wahrscheinlich niemanden damit töten könnte, aber stimmte das wirklich? Wenn sie an die Wut dachte, die sie empfunden hatte, als sie erfuhr, dass ihre Mutter getötet worden war oder als sie befürchtet hatte, dass ihrem neuen Vater das gleiche Schicksal ereilen könnte, war sie sich dessen gar nicht mehr so sicher.

Ich sollte mir weniger Sorgen um mich machen, sondern mehr darüber, stärker zu werden, um ihn zu beschützen. Er hätte sich damals nicht einmischen müssen. Er hätte zulassen können, dass Walt mich zu den Harriken verschleppt. Dann wäre ich nun höchstwahrscheinlich genauso tot wie meine Mutter. Oder er hätte mich später an die Drow ausliefern können.

Alison seufzte.

Er hätte mich nicht bei sich aufnehmen müssen und er bräuchte mich auch nicht zu adoptieren. Es war seine freie Entscheidung und ein Zeichen dafür, dass er mich liebt.

Sie zielte und umfasste sie mit beiden Händen, während sie das magische Glühen der Zielscheibe anvisierte.

Klüger, schneller, härter. Ihr Vater hatte recht. Sie musste an sich arbeiten, an ihrem Körper und an ihrer Magie. Das war der einzige Weg, um nie wieder jemanden zu verlieren, den sie liebte.

Alison drückte ab. Die Waffe ruckte nach hinten und sie schrie erschrocken auf.

James lachte. »Keine Angst, es ist alles in Ordnung.«

»Habe ich … getroffen?«

Der Kopfgeldjäger drückte einen Knopf in der Nähe von Alisons Station. Die Zielscheibe surrte an einer Schiene hängend auf sie zu.

James inspizierte sie ausgiebig. »Hast den äußeren Ring erwischt. Nicht schlecht für den ersten Schuss eines blinden Mädchens.«

Alison zuckte mit den Schultern und legte die Waffe vor sich ab. »Wäre das eine echte Person, dann wäre es einfacher. Die Seele würde wesentlich heller leuchten.«

»Selbst wenn derjenige böse ist?«

Das Mädchen nickte. »Dann wären nur die Farben anders, nicht aber die Helligkeit. Also, ja, auch ein böser Mensch wäre für mich immer noch leicht zu erkennen.«

Sie runzelte die Stirn. Es gab an ihrer Schule einige Schüler, die aus dunklen Magierfamilien stammten, wovon ihr Vater besser nichts erfahren sollte. Er würde sonst womöglich die halbe Schule in Schutt und Asche legen.

»Okay, dann war’s das fürs Erste«, brummte James. »Du kannst jetzt den Gehörschutz abnehmen. Es ging heute nur darum, dass du dich an den Umgang mit der Waffe gewöhnst.«

Alison nahm die Ohrenschützer ab und hängte sie an einen Haken, den sie zuvor ertastet hatte. James tat das Gleiche.

Die Tür zum Schießstand öffnete sich und Trey betrat den Raum, mit einer kleineren Version ihrer kugelsicheren Weste und einem taktischen Gurt in der Hand. Alison konnte die beiden Sachen nur deshalb sehen, weil diese augenscheinlich mit magischem Staub bestreut worden waren.

»Ist das eine verzauberte Rüstung?«, fragte sie.

James schüttelte den Kopf. »Nein, nur eine ganz normale Weste und ein Schultergurt, diesmal allerdings in der richtigen Größe für dich.« Er nickte Trey zu. »Hilf ihr bitte mal dabei, das Zeug anzuziehen.«

Alison zog die schwere, unförmige Weste aus und legte sie auf den Boden. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie dann stattdessen die neue Weste und den taktischen Gurt angelegt hatte. Jetzt fühlte sie sich endlich nicht mehr wie ein kleines Mädchen, das in den Klamotten ihres Vaters herumlief.

Dieses Training ist zwar hart, aber es wird mir dabei helfen, mich zukünftig besser verteidigen zu können. Ich glaube zwar, dass Dad immer noch denkt, ich sei ein kleines, schwaches Mädchen, das beschützt werden muss, aber immerhin tut er alles dafür, dass ich unabhängig und stark werde.

Sie warf Trey und James ein strahlendes Lächeln zu.

  *

Ein paar Stunden später stand James mit verschränkten Armen in einer Ecke und sah zu, wie die gesamte Kopfgeldjäger-Crew, abgesehen vom aktuellen Vegas-Team, aber inklusive Trey, den Hindernisparcours absolvierte – dieses Mal in schusssicheren Westen und taktischen Gurten. Es war wichtig, regelmäßig in kompletter Montur zu trainieren. Royce betonte das immer wieder, ebenso wie James.

Ob ich die Jungs irgendwann mal dazu bringen kann, einen dieser grauen Mäntel zu tragen, die Shay so sehr hasst?

Alison bildete nur deshalb nicht das Schlusslicht, weil einige der Männer absichtlich zurückgeblieben waren, um ihr zu helfen, falls es nötig sein sollte.

Dieser magische Staub kostet zwar ein Vermögen, aber ich denke, er ist es wert. Dieses Training wird ihr deutlich mehr bringen, als sie an irgendwelche Fitnessgeräte zu stellen.

Royce kam vom Rand des Hindernisparcours zu dem Kopfgeldjäger hinübergelaufen. »Was genau hast du dir denn vorgestellt, was ich mit ihr machen soll?«

James runzelte die Stirn. »Ich möchte, dass du sie trainierst. Genauso wie die anderen Männer auch.«

Der Ausbilder schüttelte den Kopf. »Aber sie ist nicht wie diese anderen Männer. Sie hat Magie.« Er deutete auf das Mädchen, das gerade über zwei Baumstämme hüpfte. »Vielleicht lenkt sie dieses ganze körperliche Training nur ab.«

»Von was?« Der Kopfgeldjäger seufzte. »Sie geht ja bereits auf eine Zauberschule. Magiemäßig werden wir ihr hier nichts beibringen können. Außerdem weißt du doch selbst genauso gut wie ich, dass man nicht nur auf ein Pferd setzen soll. Magie zu haben ist ja schön und gut, aber was ist, wenn jemand diese Magie irgendwie blockiert?« Er schüttelte den Kopf. »Sie muss auch ohne Magie in der Lage sein sich zu verteidigen und gegebenenfalls andere beschützen zu können.«

Royce nickte zustimmend. »Ja, du hast recht. Verdammt, ich bin ja gespannt, was das Marinecorps tun wird, wenn dort die ersten magischen Rekruten in größerer Zahl aufschlagen. Ein Glück, dass ich mir darüber keine Gedanken mehr machen muss.« Er sah zu, wie Alison zu dem nächsten Hindernis, einem Kletternetz, wechselte. »Andere beschützen, hm? Wird sie später mal in deine Fußstapfen treten?«

»Das weiß ich nicht, aber ich werde dafür sorgen, dass sie auf alle Fälle vorbereitet ist.«

Royce lachte. »Ja, wer weiß schon, welchen Weg sie später einmal einschlagen wird.«

»Ja, genau. Du kennst ja meine Reputation und weißt, mit was für Scheißkerlen ich es täglich zu tun bekomme. Der Name Brownstone bringt leider einen gewissen Ballast mit sich.« James zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir im Laufe der Zeit so einige Feinde gemacht und daher ist es extrem wichtig, dass sie in der Lage ist, sich selbst zu schützen. Daher möchte ich von dir, dass du sie in so eine Art kleinen Marine mit Magie verwandelst.«

Sein Gegenüber verzog das Gesicht. »Okay, du bist der Boss, aber ich werde dafür definitiv nicht den Kopf hinhalten.«

»Hm?«

»Ich werde klarstellen, dass die ganze Sache deine Idee ist und ich nur der arme Ausbilder bin, der die Befehle seines Bosses umsetzen muss.«

James lachte. »Kein Problem. Ich hab ja breite Schultern, werd’ damit schon irgendwie klarkommen.«

Royce nickte ihm grinsend zu. »Ich muss noch schnell was holen, bevor die Jungs mit dem Training fertig sind. Bin gleich wieder da.«

James wartete, bis der Ausbilder verschwunden war, bevor er seufzend vor sich hinmurmelte. »Scheiße, ich hoffe wirklich,
 dass meine Schultern breit genug sind.«

  *

Tyler blickte von der Theke auf, als sich die Eingangstür öffnete und ein Teenager-Mädchen mit schwarzen Haaren, die in weißen Haarspitzen endeten, hereinkam.

Ach, Mädel. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du hier mit deinem gefälschten Ausweis irgendwelchen Alkohol bekommst, oder?

Er schnaubte. Es war schon eine ganze Weile her, dass ein Jugendlicher versucht hatte sich bei ihm Alkohol zu besorgen.

Die Schwarze Sonne mochte zwar neutraler Boden sein, aber er wollte mit Sicherheit nicht in die Schlagzeilen geraten, weil er hier irgendeinem Teenager Alkohol ausgeschenkt hatte und deswegen dann irgendwelche verärgerten Eltern hinter ihm her wären. So Leute waren seiner Meinung nach noch weitaus Furcht einflößender als der kriminelle Abschaum, mit dem er es sonst hier zu tun hatte und er bezweifelte, dass die Polizisten wirklich tatenlos dabei zusehen würden, wenn er eine Minderjährige bedienen würde.

Einen Augenblick später kam Brownstone durch die Tür und flüsterte dem Mädchen etwas zu. Sie lachte und schüttelte dabei den Kopf. Dann kamen beide auf die Theke zu, wobei sie sich ihren Weg um die Tische herum und mitten durch die sich unterhaltenden Gäste bahnten. Ein paar Leute blickten kurz in Brownstones Richtung, sagten aber nichts und widmeten sich dann sogleich wieder anderen Dingen, als hätten sie Angst, sie könnten seinen Zorn erregen, nur weil sie in seine Richtung geschaut hatten.

Wer zum Teufel ist dieses Mädel? Oh, Scheiße, da war doch was, dass er sich um ein Kind kümmert, dass er adoptieren möchte. Das muss sie wohl sein. Wie war doch gleich noch mal ihr Name? Alison … glaube ich.

Der Barkeeper runzelte die Stirn, als James und Alison sich der Theke näherten. Er konnte nicht verstehen, warum Brownstone seine minderjährige, baldige Adoptivtochter mit in eine Bar nahm, die voller Krimineller und für illegales Glücksspiel bekannt war.

Tyler war stolz auf seine Bar, aber noch weniger geeignet für eine Minderjährige wäre hier in LA vielleicht höchstens noch ein Bordell.

Alison streckte ihre Hand aus und tastete nach der Theke und dann weiter nach einem der davorstehenden Hocker, bevor sie sich daraufsetzte. Tyler starrte sie verwirrt an. Wenn er das Mädchen nicht soeben ohne Hilfe und Probleme quer durch seine Bar hätte gehen sehen, hätte er geschworen, dass sie blind wäre.

Hm. Seltsam.

»Sie haben doch sicher auch Cola, oder?«, fragte das Mädchen. »Pur, meine ich?«

Tyler nickte. »Ja, natürlich.« Er nickte Brownstone zu, als dieser sich neben seine Tochter setzte. »Hältst du es wirklich für eine gute Idee, sie hierher mitzunehmen? Es gibt eine Menge übler Typen hier.«

Alison nickte ihrem Vater zu. »Er hat recht. Die meisten hier sind ziemlich ekelhafte Kerle.« Sie verzog das Gesicht.

Der Barkeeper lachte und stellte ein Glas mit Eis und eine Dose Cola vor sie hin. »Hör mal, Mädchen. Du hast zwar recht, aber vielleicht solltest du das hier nicht ganz so laut hinausposaunen.«

Sie bekam ein knallrotes Gesicht. »Oh, tut mir leid.« Sie goss die Dose Cola in ihr Glas und trank erst einmal einen Schluck.

Brownstone seufzte und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand dumm genug ist sich mit ihr anzulegen, nachdem er gesehen hat, dass sie mit mir zusammen gekommen ist. Außerdem ist sie keinesfalls wehrlos. Ich mache mir daher keine allzu großen Sorgen.«

Tyler drehte sich um und holte eine Flasche Guinness aus dem Regal, während er überlegte, was das wohl bedeuten könnte, wenn James sich hier in dieser Bar keinerlei Sorgen um die Sicherheit seiner Tochter zu machen brauchte. Nun, als Tochter von Brownstone war sie höchstwahrscheinlich in irgendeiner Form bewaffnet und würde wahrscheinlich nicht lange fackeln, um Leuten, die ihr auf die Nerven gingen, die Eier wegzuschießen. Verdammt, war denn ein Brownstone nicht schon schlimm genug?

Obwohl, eigentlich sieht sie nicht so besonders gewalttätig aus.

Brownstones Handy piepte und er zog es aus der Tasche. Nachdem er aufs Display geschaut und die Nachricht gelesen hatte, blickte er zu Tyler hinüber. »Ist ein Anruf vom Adoptionsanwalt.« Er seufzte. »Kann ich mal kurz dein Büro benutzen, damit ich mit ihm reden kann.«

Der Barkeeper lachte. »Was? Nicht dein Ernst, oder?«

»Sorry, aber es ist wirklich wichtig.«

»Du kannst doch nicht einfach so verlangen mein Büro …« Tyler verstummte, als er den ärgerlichen Blick des Kopfgeldjägers sah. »Mann, zu schade, dass Kathy heute nicht da ist.« Er nickte in Richtung des Flurs, der zu seinem Büro führte. »Na schön, meinetwegen. Aber mach bitte nichts kaputt.«

Brownstone stand auf. »Hey, für wen hältst du mich.« Er wandte sich an Alison. »Bleib hier. Ich bin gleich wieder da.«

Das Mädchen lächelte, als der Kopfgeldjäger in Richtung Büro marschierte.

Dann richtete sie ihre volle Aufmerksamkeit auf Tyler, den ihr unfokussierter Blick zutiefst verunsicherte.

Versucht sie jetzt irgendwelche Psychospielchen mit mir zu spielen? Was zur Hölle soll das?

»Das ist also die berühmte Schwarze Sonne, hm?«, kommentierte sie.

»Berühmt?«

Alison nickte. »Nun, mein Vater hat mir so einige Geschichten darüber erzählt.« Sie grinste. »Unter anderem, dass sie eine Menge Geld an ihm verdient haben.«

Tyler zuckte mit den Schultern. »Ich bin in erster Linie ein Geschäftsmann und dein Vater hat mir zu der einen oder anderen guten Gelegenheit verholfen. Nicht mehr und nicht weniger.«

Ihr Lächeln verschwand. »Ja, so wie neulich, als ihr beide diesen dummen Plan ausgeheckt habt, ihn gegen mehrere hochrangige Kopfgelder kämpfen zu lassen, oder?«

Der Barkeeper atmete tief ein und seufzte dann innerlich. Das Letzte, was er heute wollte, war erneut über dieses verdammten Kopfgeldevent zu diskutieren. Maria ging ihm damit schon seit Wochen auf die Nerven. Er zuckte nur mit den Schultern.

Lautes Gelächter erregte seine Aufmerksamkeit und er blickte zum Eingang, durch den gerade vier Typen, so um die zwanzig, in schicken Hemden und Hosen, die Schwarze Sonne betraten. Sie trugen ein arrogantes Grinsen im Gesicht und schlenderten auf die Theke zu.

Der vordere Mann grinste und sah sich um. »Seht ihr? Wir sind tatsächlich in der
 Schwarzen Sonne. Bisher hat dennoch noch niemand versucht uns abzustechen.«

Die Nacht ist noch jung, Arschloch.

Einer seiner Freunde lachte. »Scheint heute wohl unser Glückstag zu sein, Brock.«

Tyler seufzte und schüttelte den Kopf. War heute etwa Tag der Idioten? Solche Deppen hatten ihm gerade noch gefehlt. Laut fragte er: »Was darf’s denn sein, meine Herren?«

Brock leckte sich mit der Zunge über die Lippen, während er Alison mit lüsternem Blick abcheckte. »Sieh an, sieh an, was macht denn so ein heißes Ding wie du hier?«

Oh, Scheiße. Tu’s nicht, Arschloch. Tu’s bitte nicht. Wenn Brownstone mitbekommt, dass du versuchst seine Tochter anzumachen, wird er deinen Arsch in die verdammte Erdumlaufbahn treten.

Alison verdrehte die Augen. »Gib dir keine Mühe. Bevor ich mich mit dir Vollpfosten abgebe, hole ich mir im Baumarkt lieber ein Kantholz.«

Einer von Brocks Freunden begann zu lachen. »Autsch. Das war aber eine ziemlich heftige Abfuhr.«

Brock lief vor Wut rot an und zischte. »Oh, du denkst wohl du wärst was Besonderes? Weil du hier in dieser Spelunke rumhängst?« Er sah sich um. »Oh, ich verstehe. Du bist so eine, die auf kriminelle Arschlöcher steht. Nun, ich könnte dir ja mal zeigen, wie sich das so mit einem echten Kerl anfühlt, mit einem, der einen richtigen Job hat.«

Tyler blickte sich verzweifelt um, ob nicht irgendwo ein paar Polizisten in der Bar waren, aber natürlich war ausgerechnet heute kein Einziger anwesend. Typisch. Na ja, dann würde er halt eingreifen müssen, bevor Brownstone zurückkam und seine geliebte Bar in Schutt und Asche legen würde.

»Hey, jetzt wartet mal …«, begann er, bevor Alisons erhobene Hand ihn innehalten ließ.

Das Mädchen rutschte vom Hocker und baute sich grinsend vor dem vorlauten Halbstarken auf. »Oh, du glaubst also, du wärst ein richtiger Kerl, was?«

Brock lächelte siegessicher. »Ja, so ist es, Baby. Komm mit mir mit und ich werde es dir besorgen, dass du drei Tage lang nicht mehr gerade laufen kannst.«

Alison musterte ihn von oben bis unten und deutete dann auf seinen Schritt. »Du scheinst ja eine ziemlich hohe Meinung von dir zu haben. Hast du denn auch ordentlich was in der Hose?«

»Aber sicher. Bisher hat sich noch keine beschwert. Willst du mal fühlen?«

Das Mädchen streckte die Hand nach vorne, hielt dann aber ein paar Zentimeter vor Brocks Hose inne. Sie begann zu grinsen. »Hm, dann schauen wir doch einmal, wie dir das gefällt!«

Ein violetter Blitz schoss aus ihrer Hand in Brocks Schritt. Dieser schrie vor Schmerz auf und stolperte mehrere Schritte zurück, sodass jeder sehen konnte, dass seine Hose im Schritt komplett verkohlt war und rauchte.

Tyler stand fassungslos mit offenem Mund da, während sein Gehirn immer noch damit beschäftigt war, das soeben Gesehene zu verarbeiten.

Brock sackte auf die Knie und hielt sich mit einer Hand an einem Tisch fest, während er mit der anderen an seiner Hose rumfummelte. »Verdammtes Miststück. Oh Scheiße tut das weh. Du blöde Schlampe.«

Tyler platzte der Kragen. »Ihr verdammten Idioten. Verschwindet aus meiner Bar! Sofort!«

»Hey, diese dumme Fotze hat mir den Schwanz angesengt, Mann!«

»Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Jetzt verschwindet hier und kommt niemals wieder«, schnauzte ihn Tyler an und bereitete sich darauf vor, nach seiner Waffe zu greifen. Er war normalerweise ziemlich stolz darauf, dass er für seine Gäste niemals irgendwelche Gewaltandrohungen nötig hatte, aber diese Arschlöcher waren keine Gäste. Das hier waren drei dumme Wichser, die keine Ahnung hatten, wie man sich hier in der Schwarzen Sonne zu verhalten hatte.

Verdammte Idioten.

Brocks Freunde blickten sich an und wollten dann auf Tyler losgehen.

Plötzlich fanden sie sich von mehreren großen Männern umringt, darunter unter anderem Ralph.

»Die Schwarze Sonne ist neutraler Boden, Jungs«, knurrte der Schläger sie an. Er war einen guten Kopf größer als die beiden. »Und niemand greift hier den Barkeeper an. Wer zum Teufel soll uns denn sonst unser Bier zapfen?«

Alison verdrehte die Augen und verschränkte die Arme.

Brock stöhnte immer noch vor Schmerz und seine Freunde wichen vor den um sie herumstehenden Männern zurück.

Ralph grinste. »Diese junge Dame hier ist Alison Brownstone. Habt ihr Vollpfosten auch nur den Hauch einer Ahnung, was ihr Vater mit euch machen würde, wenn er hiervon erführe?«

»Scheiße, lasst uns abhauen«, knurrte Brock. »Hier ist sowieso nur Abschaum.« Er eilte zur Tür, wobei er bei jedem Schritt das Gesicht verzog.

Seine Freunde folgten ihm wortlos, wobei einer von ihnen beim Hinausgehen den Mittelfinger hochhielt.

Ralph und die anderen Gäste setzten sich wieder, nachdem die drei Arschlöcher das Gebäude verlassen hatten.

Alison setzte sich wieder auf ihren Hocker. »Was für Idioten.«

Tyler starrte einen Moment lang nachdenklich zur Tür, bevor er nickte. »Das war ein interessanter, kleiner Trick. Hat Brownstone dir den beigebracht?«

Sie schüttelte den Kopf und trank erst einmal einen Schluck Cola, bevor sie antwortete. »Nein, das habe ich von meiner Mutter.«

»Nun, dann sag ich mal ›Vielen Dank
 ‹ dafür.«

»Vielen Dank? Wofür?«

Tyler lächelte. »Nun, wenn du dieses Problem nicht so schnell erledigt hättest, wäre dein Vater hinzugekommen und hätte diese Penner gesehen, wie sie dich belästigen. Ich weiß nicht, was für ein Vater Brownstone ist, aber ich weiß, was für ein Kopfgeldjäger er ist und ich vermute, er hätte diese Idioten kopfüber durch die geschlossene Eingangstür geworfen.«

Alison lachte. »Im Ernst?«

»Ja, im Ernst.« Er deutete auf die Tür. »Ja, dein Vater kam mal hier rein, als er ein Kopfgeld verfolgte. Der Kerl war ein ziemlich übler Schläger. Er wollte nicht einfach so aufgeben, nur weil James Brownstone es ihm sagte. Der Kampf begann damit, dass dein Vater ihn durch meine schöne Tür warf.«

»Das hat er nicht wirklich gemacht, oder?«, hakte Alison zweifelnd nach, konnte sich aber ein Grinsen dennoch nicht verkneifen

»Doch, das hat er, so wahr ich hier stehe.«

Alison begann zu kichern. »Das klingt tatsächlich nach ihm. Tut mir echt leid.«

Tyler zuckte mit den Schultern. »Nun, er hat mir anschließend die Tür bezahlt.«

In diesem Moment kam James aus dem Büro zurück, mit einem finsteren Blick im Gesicht.

Der Magen des Barkeepers verkrampfte sich. Hatte Brownstone doch etwas von dem mitbekommen, was gerade hier passiert war?

Ich hoffe, diese Scheißer sind inzwischen über alle Berge. Ich brauche keine Leichen vor meiner Bar.

Der Kopfgeldjäger ging zu Alison hinüber. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht und seufzte dann. »Ich hatte eben einen Anruf vom Adoptionsanwalt. Ich dachte eigentlich, er ruft nur an, um mir mitzuteilen, dass alles klargeht, aber es hat sich herausgestellt, dass es da leider noch ein kleines Problem gibt.«

Alison runzelte die Stirn. »Was denn für ein Problem?«

»Der Staat Kalifornien hat Einspruch gegen die Adoption eingelegt. Wir müssen nun vor Gericht gehen. Der Anwalt hat irgendetwas darüber erzählt, dass sie behaupten, dass ich als Kopfgeldjäger absolut ungeeignet wäre, um dir ein entsprechend gutes häusliches Umfeld zu bieten.« Er schnaubte. »Außerdem sagen sie, dass du als Halb-Oriceranerin besonders gefördert werden müsstest, was ich dir angeblich nicht bieten kann.«

Halb-Oriceranerin? Das erklärt den magischen Trick und die seltsamen Haare. Also ist das Mädchen magisch begabt. Interessant.

Alison schluckte. »Was soll das heißen? Werden sie uns trennen?«

James schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. »Nein, das werde ich nicht zulassen. Es ist mir scheißegal, was diese Sesselfurzer sagen.«

Tyler runzelte die Stirn. Er mochte Brownstone nicht, aber dass die Regierung sich in eine Adoption einmischte war einfach nicht richtig. Dass sie Halb-Oriceranerin war, sollte dabei keine Rolle spielen.

»Komm, Alison, wir gehen nach Hause«, rumpelte der Kopfgeldjäger. Er stand auf und ging Richtung Tür und der Teenager folgte ihm mit einem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck.

Tyler blickte ihnen mitfühlend hinterher, bis sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

Ein paar Minuten später kam Maria durch die Tür und machte sich auf den Weg zur Theke. Ausnahmsweise sah sie diesmal nicht so aus, als wolle sie Tyler gleich erwürgen, als sie sich auf einen Hocker setzte.

»Hallo«, sprach Tyler sie an. Er schenkte ihr ein Glas Whiskey ein und stellte es vor sie auf die Theke. Die Polizistin war nicht in Uniform, daher war es naheliegend, dass sie jetzt erst einmal einen Drink brauchte.

Maria schnappte sich das Glas, kippte den Inhalt auf Ex hinunter und stellte dann das leere Glas mit Schwung wieder zurück auf die Theke. »Hallo Tyler.«

»Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Ich habe heute doch gar nichts von irgendeinem AET-Einsatz gehört.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Gab auch keinen. Ist momentan alles ruhig da draußen.« Sie seufzte. »Hör mal, ich bin immer noch ein wenig sauer auf dich, aber ich denke, du hast inzwischen begriffen, dass dieser Kampfevent eine blöde Idee war und ich kann dir deswegen nicht ewig böse sein, vor allem, wenn man bedenkt, mit wie vielen Idioten ich es jeden Tag auf der Arbeit zu tun bekomme.«

Tyler zuckte mit den Schultern. »Freut mich das zu hören.« Er warf einen nachdenklichen Blick in Richtung Eingangstür. »Sag mal, hast du was davon gehört, dass die Regierung versucht Brownstones Adoption zu verhindern, weil das Mädchen Halb-Oriceranerin ist und er ein Kopfgeldjäger?«

Maria runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wusste zwar, dass er ein Mädchen adoptieren wollte, dessen Vater für den Mord an ihrer Mutter verantwortlich war, aber ich wusste nicht, dass sie zum Teil Oriceranerin ist. Ich werde mich mal umhören. Das ist doch totaler Schwachsinn. Wieso zur Hölle sollte sich die Regierung in so etwas einmischen? Das ergibt doch keinen Sinn.« Sie schnaubte. »Da sitzen anscheinend nur Idioten.«

»Hey, sind das nicht deine Vorgesetzten?«, fragte Tyler grinsend.

Sie knurrte ihn verärgert an. »Verdammt, red
 nicht so ein dummes Zeug, sondern schenk mir lieber noch einen ein.«









 Kapitel 7

J
 ames schritt in seinem Wohnzimmer auf und ab, die Fäuste geballt und sein Puls auf 180. Alison war in ihrem Zimmer. Sie hatte behauptet, sie wäre müde von dem langen Tag und dem harten Training, aber der Kopfgeldjäger hatte die Trauer und den Schmerz in ihren Augen gesehen.

Ich will sie adoptieren und die verdammte Regierung
 stellt sich gegen mich? Das ist doch totaler Schwachsinn.

»Diese dummen Arschlöcher«, fluchte er. »Wie können die es verdammt noch mal wagen? Hat sie nicht schon genug durchmachen müssen? Interessieren die sich denn einen Scheiß für ihren Schmerz?«

Der Kopfgeldjäger holte mehrmals tief Luft. Dies war eine Situation, die er nicht einfach dadurch lösen konnte, dass er irgendwohin fuhr und anfing Köpfe einzuschlagen. Das bedeutete, dass er sich auf Gedeih und Verderb auf seinen Anwalt verlassen musste.

Er holte sein Handy heraus und rief Shay an.

»Hallo James, was ist denn los?«, meldete sich eine verschlafene Stimme.

»Ich muss vor Gericht«, platzte es aus James heraus. »Verdammte Scheiße!«

Shay brach in ein schallendes Gelächter aus. »Nach all den Jahren hat endlich mal jemand die Eier dich zu verklagen? Ich bin eigentlich nur überrascht, dass das so lange gedauert hat. Aber das ist doch kein großes Ding. Nach der aktuellen Gesetzeslage dürfte es ziemlich unwahrscheinlich sein, dass da etwas dabei rauskommt, solange es ein legales Kopfgeld war.«

»Leider geht es dabei nicht um ein Kopfgeld«, seufzte er. »Der Staat Kalifornien hat Einspruch gegen meine Adoption von Alison eingelegt.«

Shays Ton wurde schlagartig ernst. »Das ist doch nicht deren Ernst, oder? Was genau geben sie denn als Begründung an?«

»Sie behaupten, weil sie eine Halb-Oriceranerin ist und ich ein Kopfgeldjäger mit einer Vorgeschichte von ›extremer Gewalt und einem instabilen häuslichen Umfeld‹, dass ich deshalb nicht der geeignete Vormund für sie wäre. Dass ein Kind mit solch einem einzigartigen Hintergrund besondere familiäre Bedürfnisse hätte, die ich ihr nicht bieten könne.« James ballte seine freie Hand zur Faust. »Verdammte Wichser, die haben sie doch nicht mehr alle.«

»Ja, das sind echt blöde Arschlöcher. Du wirst um sie kämpfen, oder?«

»Darauf kannst du Gift nehmen. Ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen und auf keinen Fall zulassen, dass sie mir Alison wegnehmen.« James starrte die Wohnzimmerwand an und wünschte, er hätte irgendwo einen Sandsack, an dem er seinen Frust auslassen könnte. »Ich werde sie beschützen, selbst wenn ich mich dafür mit der Regierung anlegen muss.«

Shay seufzte. »Okay, ich verstehe ja, dass du sauer bist und ich bin ja auch sauer, aber du musst jetzt unbedingt einen kühlen Kopf behalten. Versprich mir, dass du keine Dummheiten machen wirst, okay?«

»Wie meinst du das?«

»Nun, du darfst auf keinen Fall gewalttätig werden. Einer ihrer Hauptvorwürfe ist ja, dass du angeblich ein gefährlicher, unkontrollierbarer Kopfgeldjäger bist und es scheint fast so, als wäre das ihr Hauptargument. Wenn sie damit durchkommen, dann wirst du verlieren.« Shay zischte. »Würde mich gar nicht mal wundern, wenn sie irgendwann kommen und versuchen dich zu provozieren. Du musst ruhig bleiben und darfst dich nicht dazu hinreißen lassen, irgendwelchen Leuten in den Arsch zu treten.«

James hörte mit dem andauernden Herumlaufen auf und setzte sich auf seine Couch. »Du hast natürlich recht. Ich werde meinen Anwalt sein Ding machen lassen und erst, wenn der keinen Erfolg hat, werde ich anfangen Türen einzutreten.«

Shay stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Gut. Jetzt geh zu Alison und beruhige sie. Du musst ihr klarmachen, dass du sie nicht im Stich lassen wirst.«

»Hm? Habe ich ihr doch schon gesagt.« James blickte in Richtung Treppe. »Habe ihr sofort gesagt, dass ich nicht zulassen werde, dass diese Sesselfurzer uns trennen.«

»Nein, ich meinte, dass du ein echtes Gespräch mit ihr darüber führen musst.« Shay seufzte. »Du musst ihr nicht einfach nur sagen, dass du um sie kämpfen wirst, sondern auch, dass du sie liebst und dass du alles dafür tun wirst, dass ihr zusammenbleiben könnt.«

»Meinst du?« Der Kopfgeldjäger seufzte.

»Ja, meine ich. Alison ist ein junges Mädchen, das nun wahrscheinlich panische Angst hat, sie könnte ihren neuen Vater gleich wieder verlieren, gerade als sie dachte, dass nun endlich alles gut werden würde.«

James kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Kann ich dich anrufen, wenn ich Hilfe brauche? Du weißt, dass dieser ganze emotionale Scheiß nicht unbedingt zu meinen Stärken gehört.«

Shay stöhnte. »Mensch James, jetzt reiß dich doch mal zusammen. Du musst sowieso anfangen zu lernen, auch mal allein mit den Problemen deiner Teenager-Tochter zurechtzukommen, ohne dass ich immer die Übersetzerin spiele. Okay? Das wird nicht das letzte Mal gewesen sein, wo du ohne meine Hilfe klarkommen musst.«

»Gut, ich probiers. Wir sprechen uns dann später.«

James beendete den Anruf und steckte das Handy ein. Er nahm einen tiefen Atemzug, ging die Treppe hinauf und klopfte dann an Alisons Zimmertür.

Scheiße. Ich wünschte es gäbe da draußen jemanden, dem ich einfach so lange in die Fresse schlagen könnte, bis dieses verdammte Problem verschwindet.

»Herein«, ertönte Alisons Stimme.

James öffnete die Tür und trat ein. Das Mädchen lag mit dem Rücken auf ihrem Bett und hatte anscheinend geweint. Ihre Augen waren gerötet und sie hatte einen Berg zusammengeknüllter Papiertaschentücher neben sich liegen.

Er seufzte. »Geht’s dir gut, Kleine?«

Alison drehte sich zu ihm um. »Sie werden mich dir wegnehmen, nicht wahr? Gegen die Regierung haben wir doch keine Chance.«

»Zur Hölle nein. Auch die Regierung muss sich an Gesetze halten. Wir werden vor Gericht gehen und wir werden gewinnen.« James knurrte. »Ich habe Nekromanten, Drow, Harriken und Attentäter besiegt. Vor ein paar Richtern und Staatsanwälten habe ich ganz sicher keine Angst. Die können mich mal kreuzweise, wenn sie glauben, sie könnten mir meine Tochter wegnehmen.«

»Aber was, wenn wir trotzdem verlieren? Was ist, wenn sie beschließen, dass du mich nicht adoptieren darfst?«

James ging zum Bett hinüber und setzte sich neben sie. »Diese Entscheidung hat nicht das Gericht zu treffen.«

»Nicht? Ich meine, das ist doch der ganze Sinn der Sache.«

Er schüttelte den Kopf. »Für mich spielt es keine Rolle, was das Gericht beschließt. Solange du mich als deinen Vater haben möchtest, werde ich nicht aufhören, um dich zu kämpfen, bis sie letztendlich doch aufgeben. Du kennst mich. Ich bin ein ziemlicher Sturkopf und ich mag es einfach und unkompliziert. Na ja und gelegentlich jage ich auch mal Dinge in die Luft, um meinen Standpunkt klarzumachen.«

Alison entwich ein leises Kichern, aber sie wurde sogleich wieder ernst und seufzte. »Ich habe mir vorhin überlegt, dass wir einen Plan B brauchen, falls wir vor Gericht verlieren sollten. Etwas, das uns in dem Fall retten könnte.«

James runzelte die Stirn. Er hielt es noch für viel zu früh, um über eine Flucht nach Mexiko nachzudenken. »Wir brauchen keinen Plan B. Wir werden vor Gericht gewinnen und dafür sorgen, dass es ihnen leidtut, dass sie auch nur versucht haben diese Adoption anzufechten.«

»Aber wenn wir doch verlieren sollten, dann hätte ich vielleicht eine Lösung.« Alison zuckte mit den Schultern.

»Okay, Alison, dann schieß mal los.«

Das Mädchen holte tief Luft. »Wir haben doch den Wunsch. Vielleicht können wir den benutzen, um dieses Problem zu lösen, ohne dass du dich gleich mit der gesamten Regierung anlegen musst.«

James zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, aber keiner von uns weiß genau, welche Auswirkungen der Wunsch dann haben wird. Wir sollten daher vorsichtig sein, wie und wann wir ihn benutzen. Bist du dir denn überhaupt sicher, dass du ihn für so etwas verschwenden willst?«

»Ja. Ich verliere lieber den Wunsch, als dich.« Alison schniefte und griff nach einem frischen Taschentuch, um sich die Tränen wegzuwischen.

James zog sie in eine Umarmung. »Du wirst sehen, alles wird gut. Wir versuchen es erst einmal auf legalem Weg. Mein Anwalt wird das schon irgendwie hinbekommen. Den Wunsch heben wir uns als allerletzten Ausweg auf, wenn wirklich keine andere Wahl mehr bleibt. Aber ich bin überzeugt, dass es nicht so weit kommen wird. Wir werden vor Gericht kämpfen und wir werden verdammt noch mal gewinnen.«

Er biss die Zähne zusammen. Das wäre ja noch schöner, wenn er zulassen würde, dass so ein paar Paragrafenreiter sein neu gewonnenes Familienglück zerstörten.

  *

James saß auf seiner Couch und klickte sich durch mehrere Barbecue-Webseiten, verzweifelt auf der Suche nach ein wenig Ablenkung. Er hatte keine Ahnung, was er bezüglich des Adoptionsverfahrens tun sollte, außer sich vollständig auf seinen Anwalt zu verlassen. Dies war eines der wenigen Male, wo es ihm nichts nutzte, ein Kopfgeldjäger mit einem Alien-Amulett zu sein. Er mochte dieses Gefühl der Hilflosigkeit nicht. Nicht mal ansatzweise.

In diesem Moment klingelte es. James stand auf und ging zur Tür, während er sein Smartphone wegsteckte. Das Klingeln hatte ihn keineswegs überrascht, da er Besuch erwartete. Er hatte nämlich für heute eine Besprechung angesetzt, noch bevor er die Nachricht von den Problemen mit der Adoption erhalten hatte. Natürlich hätte er den Termin absagen können, aber dann hätte er die ganze Zeit nur rumgesessen und vor sich hin gegrübelt. Später wollte Shay noch vorbeikommen und mit Alison eine Shoppingtour machen, um das Mädchen auf andere Gedanken zu bringen. Im Moment saß sie in ihrem Zimmer und surfte mittels ihres haptischen Readers im Internet.

Der Kopfgeldjäger öffnete die Tür. Auf der anderen Seite stand Sergeant Mack.

»Hallo Mack«, begrüßte ihn James. Er bedeutete ihm einzutreten.

Der Polizist ging direkt ins Wohnzimmer und nahm auf der Couch Platz. »Sollen wir die Besprechung nicht lieber verschieben?«

Der Kopfgeldjäger ließ sich in den Sessel gegenüber der Couch fallen und fragte dann verdutzt. »Warum das denn?«

»Auf dem Revier geht das Gerücht um, dass der Staat versucht dir deine Adoption zu vermasseln.«

James zuckte mit den Schultern und seufzte. »Ja. Mit Betonung auf ›versuchen‹. Sie sind der Meinung, ich wäre für ein Mädchen wie Alison nicht der geeignete Vormund.«

»Wenn du eine Empfehlung von mir brauchst, dann lass es mich wissen. Ich schreibe dir einen ganzen Roman voller Empfehlungen, wenn es sein muss. Ich und die Jungs vom Revier werden dich definitiv nicht im Stich lassen. Du solltest auch mit deinem Priester reden und den Leuten, die im Waisenhaus arbeiten. Die werden dir sicher auch alle dabei helfen wollen.«

»Ich sag dir Bescheid, wenn ich etwas brauche, aber heute will ich da erst einmal nicht mehr darüber reden.« James seufzte.

»Ja, kann ich verstehen. Dann reden wir jetzt mal über etwas Erfreulicheres, nämlich Barbecue.« Mack grinste. »Nichts bringt einen Mann schneller auf bessere Gedanken, als über die Zubereitung von herrlichem Barbecue zu reden.«

»Nun, wir hatten beim letzten Mal beschlossen, dass wir einen Grill besorgen, den ich mit meinem Truck transportieren kann, richtig?«

Der Polizist nickte. »Ja, ein super-großer Smoker wäre zwar cool gewesen, aber wahrscheinlich zu viel des Guten. Also nehmen wir einen kleineren und konzentrieren uns lieber auf die verschiedenen Räucherhölzer, oder? Ich halte das für eine gute Idee, aber du hast natürlich das letzte Wort.«

»Ja, das ist ein guter Plan.« James runzelte die Stirn. »Wir müssen für den Anfang einen Barbecue-Grill nehmen, bei dem wir die Temperatur zumindest teilweise über die Lüftung regeln können. Das dürften wir den Jungs ohne allzu große Probleme beibringen können und sie kriegen dadurch schnell erste Erfolgserlebnisse.«

»Ja, das klingt gut. Was bringen wir ihnen zuerst bei? Wie man langsam und mit niedriger Temperatur gart oder heiß und schnell?«

James zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich gehöre eher zu der ›langsam und mit niedriger Temperatur‹-Fraktion, aber ob das für Anfänger so geeignet ist? Vielleicht sollten wir mehrere Teams machen. Hm, dann bräuchten wir aber mehr als einen Grill. Auch einen zweiten Truck. Oh, verdammt.« Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, das macht dann die Sache schon wieder viel zu kompliziert, oder?«

Mack lächelte. »Nun, am Ende ist es deine Entscheidung, da es deine Männer sind und du die Rechnung bezahlst, aber ich denke, wir sollten erst einmal mit einem Grill anfangen. Es ist ja nicht so, dass bei jedem Wettkampf immer alle Jungs mit dabei sein werden.«

»Stimmt.« James nickte zustimmend. »Ein großer, aber nicht zu großer Grill mit entsprechend regelbaren Öffnungen für die Luftzufuhr. Das ist doch schon mal ein guter Anfang.«

»Einverstanden.« Mack blickte zur Treppe, wo Alison gerade herunterkam. »Oh, hallo Alison«, rief er ihr zu.

»Hallo, Sergeant Mack«, rief sie zurück. Dann wandte sie sich an James. »Tante Shay hat mir gerade eine Nachricht geschickt, dass sie gleich hier sein wird. Ich wollte draußen auf sie warten, wenn das okay ist.«

James zuckte mit den Schultern. »Von mir aus. Ist ja nicht so, dass es auf meiner Veranda gefährlich wäre.«

Zumindest momentan nicht.

Mack grinste. »Willst du dich nicht ein bisschen zu uns setzen? Wir reden gerade über unser Barbecue-Team.«

Alison zuckte mit den Schultern. »Nö, ich bin da nicht so versessen drauf. Mir reicht es, wenn Paps welches mitbringt. Selber grillen ist mir viel zu anstrengend.«

Mack seufzte und sah James mitleidig an. »Sieht ganz so aus, als bräuchtest du noch einen Sohn, dem du später mal all dein Barbecuewissen weitergeben kannst.«

»Na ja, ich wäre beim Barbecuegrillen sicher nicht besonders geschickt.« Alison deutete auf ihre Augen. »Da ich das Fleisch nicht sehen kann, müsste ich es ständig abtasten, um festzustellen, wie weit es ist. Außerdem, wer will schon ständig nach Rauch riechen?«

In diesem Moment klopfte es an der Tür. Das Mädchen ging hin und öffnete sie.

Shay stand davor und nickte in Richtung ihres Fiats, dessen Motor noch lief. »Können wir los?«

»Ja, ich bin fertig.« Alison lächelte. »Danke, dass du hergekommen bist.«

»Kein Problem.« Shay drehte sich um und ging auf ihr Auto zu.

James sah zu, wie die beiden Frauen wegfuhren und schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach keine von beiden fürs Barbecue begeistern. Es ist ja nicht so, dass sie es hassen, aber sie lieben es halt einfach nicht so sehr wie ich.«

Mack klopfte ihm auf die Schulter. »Alles wird gut, James. Du hast ja jetzt ein ganzes Team mit Jungs, die alle deine Leidenschaft teilen. Meine Frau kann mit Barbecue auch nichts anfangen.«

  *

Shay leckte genüsslich an ihrem Schokoeis. Alison saß ihr gegenüber und bearbeitete einen riesigen Eisbecher mit diversen Früchten. Sie war schon fast fertig.

Sieht fast so aus, als hätte sie schon längere Zeit kein Eis mehr gehabt.

»Wie ist denn dein Früchtebecher?«, fragte die Abenteurerin. »In der Schule gibt es wohl kein Eis, was?«

Alison lachte. »Doch, natürlich. Es ist eine Zauberschule, kein Gefängnis. Aber das Eis hier ist einfach zu köstlich. So was Leckeres haben die dort leider nicht.«

»Gefängnis, hm? Nun, in einem Gefängnis kann man manchmal wertvolle Fähigkeiten lernen.« Shay sah Alison nachdenklich an. »Na ja, manche Fähigkeiten kann man ja auch lernen, ohne dass man sich extra dafür einsperren lassen muss.«

»Was meinst du?«

»Nun, wenn James dich trainieren darf, dann will ich auch ein bisschen Spaß haben.« Shay begann zu grinsen.

Alison seufzte. »Oh nein. Werde ich jetzt gleich bereuen, dass ich mit dir mitgekommen bin?«

Shay winkte ab. »Keine Sorge, ich hab mir was einfallen lassen, damit das Ganze auch für dich interessant und lustig wird. Wir werden hier im Einkaufszentrum ein kleines Spiel spielen, gleich nachdem wir beide mit unserem Eis fertig sind. Ein Situationsbewusstseinsspiel.«

»Situationsbewusstseinsspiel?«

»Jepp.« Shay lächelte. »Du hast neulich meinen kleinen Test mit der Wanze nicht bestanden, daher habe ich heute ein paar weitere kleine Peilsender besorgt, mit denen ich ein wenig herumspielen möchte. Sie sind diesmal nicht magisch, daher wirst du sie nicht sehen können.« Sie grinste. »Nicht, dass dir das beim letzten Mal was genützt hat.«

Alison runzelte die Stirn. »Das scheint aber nicht besonders fair zu sein.«

»Nun, das Leben ist selten fair und je eher du das begreifst, desto besser. Also, ich habe vorhin für dich eine Prepaid-Kreditkarte besorgt, auf die ich einen schönen Geldbetrag draufgeladen habe. Damit darfst du zehn Sachen hier im Einkaufszentrum kaufen. Ich werde dich dabei beobachten und wenn ich es schaffe, dich oder den Artikel unbemerkt zu verwanzen, dann musst du den Artikel zurückgeben. Pro Artikel werde ich jeweils einen Peilsender verwenden.«

»Okay, also der Peilsender muss sich dann irgendwo an mir oder an der Kaufsache befinden, richtig?«

»Genau. Sobald du den nächsten Laden betrittst, hast du gewonnen, es sei denn, ich habe es bis dahin geschafft, dir irgendwo einen Peilsender unterzujubeln.«

»Das scheint eigentlich gar nicht so schwierig zu sein.« Alison nickte und ein zuversichtliches Grinsen breitete sich in ihrem Gesicht aus. »Warte, ich muss doch einfach nur gleich in den nächsten Laden gehen.«

»Klar.« Shay kicherte. »Warten wir einfach mal ab. So einfach wie du dir die Sache vorstellst wird das ganz sicher nicht werden, das kann ich dir schon mal versprechen.«

»Okay?!« Alison runzelte die Stirn. »Nun, ich werde das schon irgendwie schaffen. Beim letzten Mal hast du mich ja nur erwischt, weil ich nicht damit gerechnet hatte. Was ist denn eigentlich mit dem letzten Artikel und gibt es ein Zeitlimit?«

»Es gibt kein Zeitlimit«, antwortete Shay. »Der letzte Artikel wird dann der ultimative Test. Du musst den ganzen Weg zurück zum Eingang des Einkaufszentrums schaffen.«

Alison lächelte gespannt. »Okay, ich bin bereit. Das wird bestimmt lustig.«

»Nun, für mich auf alle Fälle. Also, dann lass uns mal loslegen. Wo möchtest du zuerst hin?«









 Kapitel 8

A
 lison lächelte siegessicher, als sie der Kassiererin die Kreditkarte reichte. Die Frau zog sie durch das Lesegerät und reichte sie ihr dann wieder zurück. Das Mädchen konnte zwar die Karte selbst nicht sehen, wohl aber die Handbewegungen der Frau. Alison nahm die Karte entgegen und steckte sie zurück in ihre Tasche.

Ihr Vater hatte recht gehabt. Manchmal war es einfacher, wenn sie anderen gegenüber zugab, dass sie blind war, denn obwohl sich ihre Energiesicht in den letzten Monaten stark gebessert hatte, konnte sie damit eben dennoch nicht alles genau so sehen wie andere Leute. Aktuell wussten in der Schule nur ihre engsten Freunde davon.

Sie zögerte immer noch, anderen davon zu erzählen, da sie nicht wollte, dass jemand Mitleid mit ihr hatte.

Das war auch einer der Gründe, warum sie inzwischen nicht mehr wütend auf ihren Vater war und sich mit seinem Trainingsprogramm abgefunden hatte. Je fitter sie wäre, desto weniger würde sie andere Leute um Hilfe bitten müssen.

Alison griff nach der Tüte mit dem Pullover, den sie hauptsächlich wegen seiner flauschigen Beschaffenheit und weniger wegen seines Aussehens gekauft hatte. Ehrlich gesagt, hatte sie überhaupt keine Ahnung, wie er tatsächlich aussah, aber da die Kassiererin keinerlei negative Reaktion gezeigt hatte, schien er zumindest schon einmal nicht vollkommen hässlich zu sein.

Das wäre schon einmal geschafft, Tante Shay. Ich werde gewinnen. Ich weiß genau wie deine Seele aussieht und werde dich sofort erkennen, sobald du dich mir näherst.

Der Teenager lächelte vergnügt, als sie mit der Tasche aus dem Laden marschierte. Dann holte sie erst einmal Luft und holte ihr spezielles Handy heraus, auf dem sie dann die Karten-App aufrief, um ihr bei der Navigation zum nächsten Laden zu helfen. Glücklicherweise war das Kartenmaterial von diesem Einkaufszentrum auf dem aktuellen Stand. Das half natürlich enorm.

»Sie befinden sich momentan vor dem Eingang vom Bekleidungsgeschäft Lana’s Dresses«, ertönte eine sanfte Frauenstimme. »Direkt gegenüber von ihnen befindet sich das Schuhgeschäft Outrageous Shoes and More. Bitte sagen Sie einen Befehl für weitere Informationen oder zusätzliche Optionen.«

»Beende Navigation«, befahl Alison und steckte dann ihr Handy zurück in die Tasche. Wenn sie jetzt direkt rüber in das Schuhgeschäft gehen würde, bliebe Shay nicht besonders viel Zeit, um ihr einen Peilsender unterzujubeln.

Du bist sicher gerade hier irgendwo in der Nähe und beobachtest mich, gell?

Alison durchsuchte die Menschenmenge um sie herum nach Spuren von Shays Seelenenergie, wobei ihr die Unterscheidung der unterschiedlichen Energiemuster inzwischen deutlich leichter fiel. Durch den Besuch der Schule für grundlegende Magie war sie inzwischen viel mehr daran gewöhnt, die Energien von verschiedenen Menschen zu erkennen und zu unterscheiden.

Leider fand sie dabei dennoch keine einzige Spur von Shay oder irgendeine andere verdächtige Person.

Irgendwo hast du dich versteckt. Ich muss dich nur noch finden.

Alison marschierte los und stieß dabei direkt mit einem großen Mann zusammen.

»Uff.« Sie geriet ins Straucheln, konnte sich dann aber gerade noch so abfangen.

»Tut mir echt leid«, entschuldigte sich der Mann bei ihr.

Sie zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Ist ja zum Glück nichts weiter passiert.«

»Okay. Trotzdem nochmal sorry.« Er drehte sich um und setzte seinen Weg fort.

Ich darf hier jetzt nicht stehen bleiben, sonst erwischt Shay mich doch noch irgendwie. Sie ist ganz sicher irgendwo in der Nähe.

Alison sah sich nochmals aufmerksam um, bevor sie weiter auf das Schuhgeschäft zu marschierte. Niemand, dessen Energie auch nur im Entferntesten nach Shay aussah, war zu sehen, daher fühlte sie sich sicher. Der Eingang des Schuhgeschäfts war relativ leicht zu finden. Es gab zwar keinerlei magische Energie, die ihn markierte, aber durch die relativen Positionen der Menschen innerhalb und außerhalb des Ladens war er doch gut zu identifizieren.

Sie betrat das Schuhgeschäft und ein Gefühl des Triumphs breitete sich in ihr aus.

Das war total einfach. Shay ist nicht mal in meine Nähe gekommen.

In diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie fuhr mit dem Finger über das dynamische Braille-Display. Ein Anruf von Shay.

»Hallo?«, meldete sich Alison vergnügt. »Na, beeindruckt?«

Shay schnaubte. »Check mal lieber deinen Pullover.«

Das Mädchen griff in die Tasche und tastete den Pullover ab. Ein harter, dünner Stab klemmte am Kragen. Sie seufzte.

»Das gibt’s doch nicht.«

Shay lachte. »Okay, Vorschlag: Ich werde am Ende alles selbst zurückbringen, nachdem wir mit unserem kleinen Spielchen fertig sind, damit du zwischendurch nicht zu viel Zeit verlierst. Außerdem gefällt mir die Idee, dass du gezwungen bist, den ganzen Krempel die ganze Zeit mit dir rumzuschleppen, obwohl du genau weißt, dass du ihn am Ende sowieso wieder zurückgeben musst.«

»Wie hast du diesen Tracker da überhaupt drangekriegt? Ich weiß genau wie deine Seelenenergie aussieht. Es ist unmöglich, dass du dich unbemerkt an mich herangeschlichen hast. War es dieser Typ? Hast du ihn angeheuert, um mir den Peilsender unterzuschieben?«

Shay kicherte. »Eine Magierin verrät niemals ihre Tricks. Es steht nun eins zu null für mich. Kein guter Start für dich, aber du hast ja noch neun weitere Chancen.«

Alison verzog das Gesicht. »Mach dir keine Sorgen. Die Schlacht hat gerade erst begonnen.«

  *

Langsam bahnte sie sich ihren Weg durch die dichte Menschenmenge, während sie wachsam um sich blickte. Sie war inzwischen schon bei dem fünften Artikel angekommen, einem neuen haptischen Braille-Lesegerät. Ihr altes Gerät war zwar noch in Ordnung, aber das neue Gerät war schneller und ließ sich besser mit ihrem Handy koppeln.

Ihr Herz pochte in ihrer Brust und sie war unglaublich nervös. Es stand inzwischen null zu vier und sie hatte bisher noch keinen einzigen Blick auf Shay erhaschen können.

Wie macht sie das nur? Sie hat doch gesagt, dass die Peilsender nicht magisch wären und außerdem würde ich ja sonst auch deren Energie sehen können.

Alison atmete mehrmals tief ein und aus, um ihren Herzschlag zu beruhigen. Sie konnte einfach nicht glauben, dass es Shay immer wieder gelungen war, sie irgendwie auszutricksen. Klar, Shay hatte natürlich jede Menge Erfahrung in solchen Dingen, aber Alison hatte angenommen, dass ihre Energiesicht dies mehr als ausgleichen würde.

Das war es wohl, was Dad meinte, als er sagte, dass man sich nicht immer allein auf Magie verlassen sollte.

Sie schüttelte den Kopf.

Ich bin die Sache viel zu übereilt angegangen. Das war mein Fehler. Ich sollte mir Zeit nehmen und erst einmal in Ruhe alles überprüfen. Ich muss ja nicht sofort in den nächsten Laden rein.

Alison suchte sich ein ruhiges Plätzchen, abseits des Besucherstroms und begann, die Tasche mit ihrem letzten Einkauf gründlich zu überprüfen. Die letzten vier Peilsender hatten sich alle direkt am jeweiligen Gegenstand befunden und waren leicht zu finden gewesen, nachdem Shay sie darauf hingewiesen hatte.

Nichts zu finden. Shay hatte wohl noch nicht zugeschlagen.

Sieht aus als könnte ich diesmal gewinnen.

Das Mädchen stand auf und navigierte mithilfe der Karten-App zum nächsten Geschäft. Nachdem sie den Eingang des Geschäfts erreicht hatte, kontrollierte sie nochmals erneut die Tasche und den Karton mit dem Lesegerät.

Nichts.

Alison sah sich hastig um. Immer noch kein Zeichen von Shay zu sehen.

Ha! Dieses Mal gewinne ich!

Mit einem breiten Grinsen im Gesicht betrat sie den Laden. Als dann ihr Handy klingelte, nahm sie den Anruf gutgelaunt entgegen.

»Hallo, Tante Shay, diesmal hast du wohl …«

»Da klebt eine Kleinigkeit an deinem Schuh.«

Alison zuckte erschrocken zusammen und kniete sich dann hin, um ihren Schuh abzutasten. Ein inzwischen sehr vertrauter, harter, dünner Stab klebte an der Seite ihres rechten Schuhs.

»Das gibt’s doch nicht«, schimpfte sie. »Unmöglich! Du hast doch gesagt, dass die Dinger nicht magisch sind. Stimmt doch, oder?«

»Jepp. Da war hundertprozentig keine Magie im Spiel. Alles reine, ehrliche Handarbeit.« Shay kicherte. »Es steht Null zu fünf, Alison. Halbzeit! Du musst dich jetzt so langsam mal ins Zeug legen. Wäre doch echt blöd, wenn du am Ende komplett mit leeren Händen dastehen würdest, vor allem, nachdem du vorhin noch so groß getönt hast, dass das Spiel für dich ja ganz einfach zu gewinnen wäre.«

  *

Die untergehende Sonne hatte James soeben dazu gezwungen, das Licht im Wohnzimmer einzuschalten. Wobei die letzten paar Stunden seiner Meinung nach allerdings sehr produktiv gewesen waren.

Mack gähnte und reckte sich. »Okay, dann sind wir uns also einig. Wir haben einige Rezepte zum Ausprobieren rausgesucht und uns auf einen Barbecuegrillanhänger geeinigt.«

James brummte zustimmend. Sie hatten lange und breit über die verschiedenen Möglichkeiten diskutiert und er hatte sich ein paar Mal dabei ertappt, sein altes, unkompliziertes Leben zu vermissen. Nachdem er einmal damit angefangen hatte, über diverse komplizierte Variationen seines geliebten Barbecues nachzudenken, war einfach nichts mehr so wie es mal war.

»Na ja«, meinte der Kopfgeldjäger schließlich. »Gott sei Dank wäre das geschafft!«

Mack grinste. »Das wird verdammt geil werden. Ein fetter Barbecuegrillanhänger mit Tandemachse und Zwillingsreifen. Gerade noch so groß, dass du ihn mit deinem Pickup ziehen kannst.«

»Na ja, so ein richtig großer, für den man einen LKW zum Ziehen braucht, hätte mich schon gereizt, wenn ich ehrlich bin.«

»Nein, die Größe ist schon genau richtig. Sonst gäbe es einige Wettbewerbe, an denen wir nicht teilnehmen könnten.« Mack zuckte mit den Schultern. »Hast du dir den Link angeschaut, den ich dir neulich geschickt hatte? Das Ding ist einfach klasse, wird aber sicher nicht gerade billig sein.«

James nickte. »Ja, das Ding schaut wirklich klasse aus. Gefällt mir. Nun, es gibt sicher weitaus schlechtere Dinge, für die ich mein Geld ausgeben könnte, also was soll’s. Ich werde gleich morgen die Bestellung aufgeben. Das Ganze werde ich natürlich über die Brownstone-Agentur laufen lassen, ist ja nicht zu meinem Privatvergnügen.«

Mack lachte. »Ja, wenn du schon so viel Geld für das Brownstone-Barbecue-Team ausgibst, dann darf sich der Staat ruhig ein wenig daran beteiligen.«

»Nun, mein Steuerberater liegt mir ja eh ständig in den Ohren, dass ich unbedingt mehr Zeug zum Abschreiben anschaffen soll.«

Mack stand auf und streckte sich. »Ich gehe jetzt besser, sonst reißt mir meine Frau noch den Kopf ab, wenn ich nicht pünktlich zum Abendessen zu Hause bin.«

James lachte. »Ja, das könnte vermutlich ziemlich unangenehm werden. Hey, es war schön mal wieder mit dir zu reden, Mack. Ich konnte die Ablenkung heute gut gebrauchen.«

»James, ich stehe zu dem, was ich vorhin gesagt habe! Meine Jungs und ich halten dir den Rücken frei, verdammt, sogar die meisten vom AET sind auf deiner Seite, selbst wenn Lieutenant Hall immer noch ein wenig sauer auf dich ist, wegen deines kleinen Streaming-Events.«

»Danke, Mack. Ich weiß das zu schätzen. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich mit dem Anwalt gesprochen habe.«

Der Polizist nickte ihm aufmunternd zu und wandte sich zum Gehen. Ein paar Schritte später blieb er dann allerdings stehen und drehte sich nochmals stirnrunzelnd zu James um. »Oh, fast hätte ich vergessen dich was fragen. Da hat mich neulich so eine Frau namens Heather angerufen und nach einer Mietwohnung gefragt. Sie hat dich als Referenz angegeben. Ich nehme mal an, dass du die Frau kennst, oder?«

James nickte. »Ja. Sie unterstützt mich hin und wieder bei Aufträgen. Sie hat ein kleines Kind und möchte nach Los Angeles ziehen, weil sie sich in San Francisco nicht wirklich sicher fühlt.«

»Okay?«

Der Kopfgeldjäger seufzte. »Nun, sie hat in San Francisco ein paar schlechte Erfahrungen machen müssen und da habe ich mir gedacht, wenn sie hier direkt bei einem Polizisten wohnt, dürfte ihr das gleich ein wenig von ihrer Angst nehmen. Oh, übrigens, sie sitzt im Rollstuhl.«

Mack grinste. »Oh, das ist kein Problem, denn ich habe damals eine Rampe machen lassen, als meine Frau meinte, dass ihre Mutter eventuell zu uns ziehen würde. Die saß ja auch im Rollstuhl, ist aber nachher doch in ein Altenheim gezogen. Na ja, dann habe ich das Ding wenigstens nicht komplett umsonst installieren lassen. Und netter als meine Schwiegermutter wird sie sicherlich auch sein.«

James lachte. »Klingt ja fast so, als wäre die Wohnung wie gemacht für Heather und ihren Sohn.«

»Ja, sieht ganz so aus.« Mack dreht sich um und ging weiter zur Haustür. Im Hinausgehen rief er James zu: »Wenn du für sie bürgst, dann reicht mir das. Werde sie gleich anrufen und ihr zusagen.«

»Danke«, rief James ihm nach. »Wird aber noch ungefähr einen Monat dauern, bis sie hierherkommen kann.«

»Von mir aus. Ich hab’s nicht eilig.« Der Polizist trat nach draußen und schloss die Tür hinter sich.

James sah sich in dem leeren Haus um und runzelte die Stirn. Nachdem er nun wieder ganz allein in seiner Wohnung war, würden sich seine Gedanken sicher gleich wieder um die bevorstehende Gerichtsverhandlung drehen.

Scheiß drauf, ich werde mir jetzt erstmal was Gescheites zu essen holen.

  *

Okay, beruhige dich, Alison. Es spielt keine Rolle, dass es nun schon null zu acht steht. Du schaffst das schon. Shay wird dein neues Memoryschaum-Kissen nicht bekommen.

Alison lehnte sich mit dem Rücken an eine Wand, während sie nach Shays vertrauter Seelenenergie Ausschau hielt. Bisher war es ihr noch nicht gelungen sie zu finden, denn die vielen unterschiedlichen Leute hier machten die Sache schwerer als sie angenommen hatte.

Irgendwie muss es ihr immer wieder gelingen, nahe an mich heranzukommen. Ich glaube nicht, dass sie die Peilsender aus sicherer Entfernung auf mich wirft oder schießt, denn das würde keinerlei Lerneffekt mit sich bringen. Sie meinte doch, dass es mir an Situationsbewusstsein fehlt und ich mich zu sehr auf meine Energiesicht verlasse.

Alison dachte über ihre bisherigen Fehlschläge nach. Sie war heute viermal angerempelt worden. Ein oder zweimal waren bei so einem Gedränge durchaus plausibel, aber nicht viermal, besonders, wenn man sich Mühe gab, den Leuten aus dem Weg zu gehen. Nach den ersten beiden Remplern hatte sie daher dann bei den nächsten beiden Malen sofort ihre Kaufsache und ihre Kleidung auf Wanzen untersucht, aber dabei nichts gefunden. Also schien es nicht so zu sein, dass die Leute, die sie anrempelten, selbst die Etiketten anbrachten. Wenn es keine unglücklichen Zufälle waren, dann gab es eigentlich nur eine naheliegende Erklärung: Die Rempler waren nur eine Ablenkung.

Alison dachte über diese Erkenntnis nach und versuchte sich vorzustellen, wie sie vorgehen würde, wenn sie an Shays Stelle wäre. Sie konnte die Peilsender selbst ja nicht sehen, sondern nur die Menschen, die sie anbrachten. Daher war es natürlich naheliegend, dass Shay sich nur darauf konzentrieren musste, ihre Aufmerksamkeit von der Person abzulenken, die ihr die Wanze unterjubeln würde. Außerdem hatte Shay das zudem viermal auch irgendwie ganz ohne irgendwelche Rempler geschafft.

Sie lässt mich ablenken, um nahe genug heranzukommen. Dazu muss sie mich von irgendwoher beobachten, um dann genau in dem Moment zuschlagen zu können, wenn ich von der Person, die mich anrempelt, abgelenkt werde. Sie muss dafür allerdings schon verdammt nah dran sein, sonst würde das nicht funktionieren.

Alison seufzte und machte sich dann auf den Weg zum letzten Laden, wobei sie sich dicht an der Wand hielt, um Shay weniger Angriffsfläche zu bieten. Kurz vor ihrem Ziel blieb sie nochmals stehen und untersuchte erneut ihr Kissen und ihren Körper auf irgendwelche Ortungsgeräte. Nichts.

Okay, dann auf zum Endspurt. Es waren nur noch ein paar Meter bis zum Laden. Auf dem Weg zum Eingang rempelte sie dann auch tatsächlich ein Mann an, den Alison aber ignorierte und stattdessen eiligst in die genau entgegengesetzte Richtung blickte. Dort entdeckte sie in der Menschenmenge dann tatsächlich Shays vertraute Seelenenergie und winkte ihr zu.

Hab dich.

Shay drehte sich augenblicklich um und zog sich zurück. Alison nutzte die Gelegenheit, um in den Kerzenladen zu gehen und dort ein Aromatherapie-Kerzen-Set zu kaufen.

  *

Auf dem Rückweg zum Eingang des Einkaufszentrums war es Alison ein paar Mal gelungen, einen flüchtigen Blick auf Shays Energie zu erhaschen, bevor diese dann sofort wieder in der Menge verschwand. Da ihr in den letzten Minuten niemand zu nahe gekommen war oder versucht hatte sie anzurempeln, schien es so, als würde Shay nun die zweite Strategie anwenden, bei der sie es irgendwie auch ohne Ablenkung schaffte.

Ich bin so nah dran. Ich muss diese letzte Runde unbedingt gewinnen.

Es war diesmal relativ einfach, den Eingang des Einkaufszentrums zu identifizieren, denn anders als bei den ganzen Geschäften hier, war in die Türen dort aus irgendwelchen Gründen eine geringe Menge magische Energie eingebettet, vielleicht irgendeine Art Schutzzauber? Dies machte es für Alison sehr viel einfacher, die genaue Entfernung zum Ausgang zu bestimmen.

Das Mädchen verlangsamte ihren Schritt und suchte sich ein ruhiges Plätzchen an einer Wand, wo sie stehen blieb, um dann erst einmal in Ruhe alles auf versteckte Wanzen abzusuchen. Nichts.

Alison schluckte, stellte ihre Taschen ab und wischte sich die verschwitzten Handflächen an ihrer Hose ab. Sie untersuchte nochmals gründlich die Einkaufstüte mit den Kerzen und anschließend sich selbst auf irgendwelche verdächtigen Geräte.

Sie stand nun mit dem Rücken zur Wand, es war niemand Verdächtiges in ihrer Nähe und sie hatte nur noch ein paar Meter zum Ausgang. Shay war nirgendwo zu sehen und Alison konnte sich nicht vorstellen, wie diese ihr jetzt noch einen Peilsender anhängen könnte. Sicher, Shay hatte Alison die ganze Zeit über beobachtet, aber sie würde nicht mehr rechtzeitig nahe genug herankommen können, um ihr den Tracker unterzujubeln und auch für ein weiteres Ablenkungsmanöver mit jemandem, der sie anrempelte, wäre es jetzt zu spät. Shay würde tatenlos zusehen müssen, wie Alison unbehelligt und in aller Seelenruhe aus dem Gebäude schlenderte.

Das Mädchen runzelte die Stirn. Nein, das war zu einfach. Wenn Shay sie die ganze Zeit über beobachtet hatte, dann bedeutete das, dass diese ziemlich genau wusste, wohin Alison als Nächstes gehen würde.

Verdammt! Das war es.

Sie hat ja nur gesagt, dass die Peilsender nicht magisch sind, sonst nichts. Vielleicht bleiben sie an mir kleben, wenn ich mit ihnen in Kontakt komme. Was wäre, wenn Shay mir mit den Dingern einfach eine Falle stellen würde?

Alison atmete tief durch und seufzte dann. Jetzt wusste sie, wie Shay es immer wieder geschafft hatte, ihr die Tracker unterzujubeln. Sie war in ihren Wegen einfach zu berechenbar gewesen.

Angesichts dessen begann sie nun erst einmal die Menschenmenge um sich herum zu beobachten und auf ihre Chance zu warten. Ein paar Sekunden später rannte Alison dann urplötzlich los, allerdings zu dem Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite. Sie drängelte sich eilig durch die Menschenschlange vor den Türen und obwohl ein paar Leute verärgert schimpften, trat sie kurz darauf unbehelligt nach draußen.

Mit klopfendem Herzen wartete Alison dann auf den obligatorischen Anruf von Shay.

Ihr Handy blieb diesmal allerdings stumm. Stattdessen kam ihre Tante durch den Ausgang auf der gegenüberliegenden Seite hinaus und marschierte dann auf den Teenager zu.

»Zwei von zehn«, gratulierte sie ihr lächelnd. »Nicht besonders toll, aber immerhin nicht null, also ein guter Anfang.«

Alison lächelte. »Danke Shay.«

»Dann wollen wir mal eine kleine Nachbesprechung machen, bevor wir zum Auto gehen. Zunächst einmal, wie sah deine Strategie aus? Es schien so, als hättest du dir am Ende etwas überlegt.«

»Nun, ich hatte anfangs nicht wirklich eine Strategie.« Alison zuckte mit den Schultern. »Abgesehen davon, dass ich die Sachen in der Reihenfolge gekauft habe, wie sehr ich sie haben wollte, da ich annahm, dass ich zum Schluss hin die größten Chancen auf Erfolg hätte.«

»Warte mal! Die Sachen, die du am meisten wolltest, waren also ein neues Kissen und ein paar Aroma-Kerzen?«

Alison nickte.

Shay seufzte. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich das jetzt besonders toll oder traurig finden soll. Okay, nur um sicherzugehen, dass du nicht einfach nur Glück hattest, erzähl mir doch mal ein wenig über deine Gedanken bei deinen letzten beiden Versuchen.«

Alison seufzte. »Okay, nun, mir war klargeworden, dass du manchmal Leute schickst, die mich ablenken sollen, daher wollte ich die möglichen Richtungen, aus der du kommen könntest, reduzieren. Deshalb hielt ich mich in der Nähe der Wand.«

»Gute Strategie, aber siehst du auch den großen Nachteil dieser Vorgehensweise?«

Alison runzelte die Stirn. »Nun, wenn es weniger Wege gibt, über die man mich angreifen kann, dann gibt es auch weniger, über die ich im Notfall weglaufen könnte.«

»Genau. Es gibt keine perfekten Strategien. Nun noch etwas zu deiner überraschenden Flucht am Ende. Was dachtest du da?«

Das Mädchen deutete auf die beiden Eingänge des Einkaufszentrums. »Ich habe die ganze Zeit über angenommen, dass du dich irgendwie anschleichst, um mir den Peilsender anzuheften, habe dann aber im letzten Moment glücklicherweise noch rechtzeitig bemerkt, dass du mir zudem auch noch Fallen stellst.«

Shay nickte. »Gut mitgedacht, Alison. Ja, deine potenziellen Feinde werden sicher nicht jedes Mal die gleiche Strategie anwenden. Die Drow zum Beispiel haben ja zuerst auch versucht, James in eine Falle zu locken, bevor sie es dann mit roher Gewalt versuchten. Daher musst du immer wachsam und auf alles gefasst sein.« Shay zog Alison in eine feste Umarmung. »Den Rest werden James und ich erledigen. Zumindest darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«









 Kapitel 9

E
 inige Tage später stand Alison vor dem Eingang zur Trainingshalle, während James ihr dabei half, den taktischen Anzug anzulegen.

»Meinst du wirklich, dass ich das schaffe, Dad?«

»Ja. Du hast in letzter Zeit ziemlich gute Fortschritte gemacht«, antwortete James. »Und du hast dir durch deine Anstrengungen den Respekt der Jungs verdient. Außerdem sind dies keine echten Waffen und es ist letztendlich nur ein Trainings-Szenario.«

Alison grinste und streckte sich. »Ich kann nicht gerade sagen, dass mir all diese Übungen wahnsinnig viel Spaß gemacht haben, aber wenigstens muss ich am Ende inzwischen nicht mehr jedes Mal kotzen.« Sie seufzte. »Ich habe allerdings ein ziemlich schlechtes Gewissen, da ich sie ja irgendwie anlüge. Keiner von ihnen hat bisher gemerkt, dass ich eigentlich gar nicht sehen kann. Es fühlt sich irgendwie falsch an, weil sie mich doch so nett behandeln.«

James zuckte mit den Schultern. »Nun, du solltest es mehr als eine kleine Lektion für sie sehen. Es lehrt sie, dass man bei den Leuten auch auf versteckte Körpersignale achten muss. Wenn sie dich direkt danach fragen, kannst du ihnen ja die Wahrheit sagen. Bis dahin ist es ihre eigene Schuld, wenn sie es noch nicht herausgefunden haben.« Er reichte ihr einen Gewehrsimulator. »Ein Kopfgeldjäger muss solche offensichtlichen Hinweise erkennen können.«

Da Alison die Umrisse der täuschend echten Übungswaffe sehen konnte, vermutete sie, dass ihr Vater diese mit magischem Pulver bestreut hatte.

»Denk dran, die Treffer sind zwar nicht real, werden aber trotzdem wehtun. Wenn du getroffen wirst, solltest du dich gleich auf den Boden legen, sonst verpasst dir der Anzug solange Elektroschocks, bis du es tust. Ach übrigens, du bist im blauen Team.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß Dad, aber wie soll ich die Kerle anhand der Farbe unterscheiden, wenn ich sie nicht sehen kann?«

Der Kopfgeldjäger reichte ihr einen kleinen Ohrstöpsel. »Ja, ich weiß, daher hat diese Simulator-Waffe einen kleinen Trick eingebaut. Wenn du auf jemanden zielst und dabei die Hilfstaste drückst, dann piept es, wenn derjenige zum gegnerischen Team gehört. Das geht allerdings nicht automatisch, sonst könnte man das ja als generellen Freund-Feind-Sensor missbrauchen.«

Alison nickte. »Na ja, wenn ich nah genug dran bin, dann werde ich anhand ihrer Energiesignatur erkennen können, wer es ist und ob er in meinem oder im anderen Team ist. Allerdings werden die ja wahrscheinlich eh ziemlich schnell herausfinden, dass ich blind bin, wenn ich mich durch all die Hindernisse und Kisten tasten muss.«

James schüttelte den Kopf. »Shay und ich haben dort drin alles mit diesem magischen Pulver bestrichen, das ich von Zoe gekauft habe. Daher wirst du dich da drin ungehindert bewegen können, genau wie beim Hindernislauf.«

»Das muss doch sauteuer gewesen sein, oder? Das Pulver hat zwar keinerlei besondere Eigenschaften, ist aber dennoch magisch und ihr habt davon sicher eine ganze Menge für den Trainingsraum gebraucht.«

»Mach dir da mal keine Sorgen. Ich denke, das Geld dafür ist gut angelegt.« James zuckte mit den Schultern. »Nun, draußen in der echten Welt wirst du später ohne diese kleine Hilfe zurechtkommen müssen, aber zum Üben ist es ideal, um dir den Umgang mit verschiedenen Waffen sowie Angriffs-und Verteidigungsszenarien beizubringen.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht sollte ich ein paar Eimer von diesem Pulver mit nach Hause nehmen, dann könntest du immer etwas davon mit dir herumtragen und es einsetzen, falls du in Schwierigkeiten geraten solltest.«

Alison lachte. »Ich schleppe ganz sicher nicht ständig einen Beutel mit magischem Pulver mit mir herum.«

»Nun, vielleicht finden wir ja noch eine bessere Lösung.« James nickte in Richtung Tür. »Jetzt aber los. Die anderen warten schon. Dieses Training wird dir das Gefühl für einen Kampf vermitteln, ohne dass du dich dafür in Gefahr begeben musst. Der Schmerz für einen Treffer wird real genug sein, um dich zu motivieren, dich nicht treffen zu lassen. Nochmal zur Wiederholung: Wenn du angeschossen wirst, gehst du am besten gleich zu Boden, es sei denn, du willst, dass du vom Anzug einen Elektroschock bekommst.«

»Du könntest die Schocks in meinem Anzug ja deaktivieren«, lächelte ihn Alison spitzbübisch an.

James schnaubte. »Das könnte dir so passen. So, jetzt aber rein mit dir.«

Alison verdrehte die Augen und betrat die Trainingshalle. Tatsächlich. Eine dünne Schicht des magischen Staubs machte das komplizierte, mehrstufige Labyrinth aus Rampen, Gängen, Kisten und Wänden für sie sichtbar.

Trey und Shorty drehten sich zu ihr um und joggten auf sie zu.

»Bist du bereit, Alison?«, fragte Trey.

Sie nickte. »Ich muss einfach nur alle Typen in den roten Anzügen umlegen, richtig?«

Trey lachte. »Ja, das ist genau die richtige Einstellung. Los, erledigen wir die Bastarde.«

Er marschierte los und Alison folgte ihm eine Rampe hinauf zur zweiten Ebene.

Sie atmete mehrmals tief ein und aus, während sie sich in der Halle umsah. Die Seelenenergie aller Männer hier drinnen war für sie deutlich zu sehen, selbst wenn sich diese hinter irgendwelchen Kisten versteckten.

Alison grinste. Das würde ja viel einfacher werden als gedacht. Ihre Seelensicht verschaffte ihr hier einen unglaublichen Vorteil, das war ja fast so, als würde sie pfuschen.

Nun, Papa meinte ja, es wäre eine gute Lehre für sie, zukünftig gefälligst besser auf versteckte Körpersignale zu achten.

Trey hob sein Simulatorgewehr. »Bleib einfach in Bewegung und versuch sie nicht in deine Nähe kommen zu lassen. Das hier ist nicht wie Paintball. Du wirst zwar die Schüsse hören, aber einen Treffer merkst du erst wenn es zu spät ist.«

Die Lichter blinkten ein paar Mal auf, um den Beginn des Matches zu signalisieren.

Die Hälfte des anderen Teams sprang aus ihrer Deckung und eröffnete augenblicklich das Feuer. Alison ging eiligst in Deckung, nachdem ihr Anzug ihr durch Vibrieren einen leichten Treffer signalisiert hatte. Sie wartete, bis die Vibrationen nachließen und nahm dann die Energiesignatur eines ihrer Feinde in Visier, der gerade eine Rampe hinauflief – Lachlan, seiner Seelenenergie nach zu urteilen. Sie wartete, bis er aus seiner Deckung auftauchte und drückte dann ohne zu zögern ab. Lachlan ging stöhnend zu Boden.

»Verdammt. Man könnte fast meinen du könntest durch Wände hindurchsehen.«

Beinahe richtig.

Alisons grinste. Gewinnen machte Spaß, besonders gegen all diese trainierten Kopfgeldjäger. Der ganze Raum war erfüllt von Schmerzgeschrei und Gestöhne. Sie blickte sich um. Inzwischen lag etwa die Hälfte der Leute aus ihrem Team und ebenso des gegnerischen Teams am Boden.

Alison rannte zu einer der Rampen und sprang hinunter. Unten angekommen rollte sie sich sofort ab und sprang in Deckung. Zuvor erwischte sie aber noch ein Treffer und ihr Anzug summte und vibrierte. Der Feind versteckte sich hinter einer großen Kiste, seine Energie verriet ihr seine genaue Position.

Das Mädchen wartete mit erhobener Waffe und verpasste ihm einen Kopfschuss, als er sich kurz hinter seiner Deckung hervorwagte. Er ging fluchend und stöhnend zu Boden.

Alison zuckte zusammen. »Das sah echt so aus, als hätte es verdammt weh getan.« Sie zwängte sich in einen schmalen Spalt unter eine der Rampen und wartete, das Gewehr im Anschlag.

Zwei Feinde kamen kurz darauf vorbeigestürmt und wurden von ihr prompt erledigt. Danach blieb für eine Weile alles ruhig und sie wagte sich vorsichtig aus ihrer Deckung. So wie die Dinge momentan liefen, würde sie am Ende auf der Gewinnerseite stehen.

»All diese starken, durchtrainierten Kopfgeldjäger müssen sich einem schwachen, kleinen Mädchen geschla…« Alison jaulte auf, als ihr Anzug einen Treffer signalisierte, indem er ihrem Bein einen leichten elektrischen Schlag verpasste. Sie ließ sich zu Boden sinken und brach dann in ein schallendes Gelächter. »Verdammt, das kitzelt.«

  *

Zwei Runden später nahm Trey Alison beiseite.

»Der Staff Sergeant hat gerade gesagt, dass sie beim nächsten Mal die Nebelmaschine anschalten werden, also werden wir dann kaum noch was sehen können.«

Alison zuckte nur mit den Schultern. »Nun, wir müssen sie eben einfach nur finden und dann umlegen.«

Trey schaute sich verschwörerisch um und beugte sich dann zu ihr hin, um ihr leise ins Ohr zu flüstern. »Hör zu, ich habe dich beobachtet. Du bist verdammt gut. Besser als alle anderen und ich habe gesehen, wie du Leute ausgeschaltet hast, die du nie im Leben gesehen haben konntest.«

Alison schluckte nervös. »Öhm, Anfängerglück?«

Der Kopfgeldjäger grinste. »So etwas gibt es nicht, Kleine. Ich weiß, dass dein Vater dir gesagt hat, du sollst keine Magie einsetzen, aber ich vermute, was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß, oder?« Er hob eine Hand, um sie an einer Erwiderung zu hindern. »Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen. Das hier ist nur ein Spiel und kein echter Kampf. Wie wäre es, wenn wir zusammenarbeiten? Du verrätst mir, wo die Kerle sich verstecken und wir schalten sie gemeinsam aus? Wenn wir uns zusammentun, haben wir schon so gut wie gewonnen.«

Alison grinste. »Okay, ich bin einverstanden. Du wirst sehen, dass ich tatsächlich ein paar nette Tricks auf Lager habe.«

Trey hob sein Simulatorgewehr. »Okay, dann wollen wir den Jungs mal zeigen, dass James Brownstone nicht der einzige Brownstone ist, vor dem sie sich fürchten sollten.«

  *

Alison war heilfroh, endlich den taktischen Kampfanzug ausziehen zu können. Der süße Geschmack des Sieges war ja gut und schön, konnte aber nichts gegen den Schweißgeruch ausrichten, der sich während der drei verdammt anstrengenden Matches darin angesammelt hatte. Nachdem sie sich aus dem Anzug herausgeschält hatte, warf sie ihn in eine Kiste in der Nähe des Ausgangs. Ihr T-Shirt und ihre Shorts waren komplett durchgeschwitzt.

Mehrere ›Das war eine echt krasse Leistung, Alison‹-Rufe erklangen von den Männern um sie herum, die ebenfalls froh waren, endlich ihre Trainingsanzüge loszuwerden, um dann in Richtung der Duschen zu verschwinden.

Trey wartete in der Nähe der Tür, mit verschränkten Armen, bis alle Männer die Umkleidekabine verlassen hatten. James betrat die Umkleide und nickte Trey zu, bevor er Alison gratulierte: »Hey, Alison, du hast dich wirklich verdammt gut geschlagen. Gratulation!«

Alison lächelte. »Danke, Dad.«

Trey stieß sich von der Wand ab. »Ähm, Alison, weißt du, was eine der wichtigsten Fähigkeiten ist, die ein Kopfgeldjäger beherrschen muss?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Verbrechern in den Hintern zu treten?«

»Nein, das kommt von ganz allein. Vielmehr muss man als Kopfgeldjäger unbedingt ein Gespür für Details entwickeln. Nur so gelingt es uns immer wieder, diese Typen aufzuspüren. Da waren ein paar merkwürdige Sachen in diesen Matches, die mir an dir aufgefallen sind.«

»Ja, darüber hatten wir doch vorhin schon gesprochen, oder?«

James runzelte die Stirn und verschränkte die Arme.

Trey schüttelte den Kopf. »Nein, vorhin war ich noch der Meinung, du hättest einfach nur irgendwie ein wenig Magie eingesetzt, aber dann ist mir aufgefallen, wie du dich bewegst und wie du alle Leute hier ansiehst – oder genauer gesagt – nicht ansiehst.«

»Und?« Alison hielt den Atem an.

»Du bist blind, nicht wahr? Aber du merkst trotzdem irgendwie, wenn jemand auf dich zukommt. Ich nehme an, dass du dein fehlendes Augenlicht irgendwie mit Magie wettmachst. Vielleicht mit einer Art magischem Sonar oder sowas in der Art«, vermutete Trey grinsend.

Alison schluckte und warf James einen fragenden Blick zu. Der nickte ihr aufmunternd zu.

»Na ja, ich kann magische Energien und Seelenenergien sehen. Ich kann dadurch auch erkennen, wenn Menschen lügen.«

Trey schüttelte den Kopf. »Verdammt. Das ist eine verdammt praktische Fähigkeit. Jetzt wird mir so einiges klar.« Er warf James einen fragenden Blick zu. »Warum hast du uns gegenüber niemals etwas davon erwähnt, Boss?«

Der Kopfgeldjäger zuckte mit den Schultern. »Nun, Alison wollte nicht, dass ich es jedem gleich auf die Nase binde, daher habe ich es für mich behalten.«

»Gut, dann werde ich den Jungs auch nichts verraten. Müssen sie es eben selbst herausfinden.« Trey salutierte und wandte sich zum Gehen. »Bis zum nächsten Mal. Ich hab allerdings jetzt schon ein wenig Angst vor dem Tag, an dem Alison mal nicht in meinem Team sein wird.«

James und Alison brachen in ein schallendes Gelächter aus. In diesem Moment piepte das Handy des Kopfgeldjägers und er sah sich die eingehende Nachricht an.

»Shay kommt gleich vorbei, um dich zum Messer-und Handgranatentraining abzuholen.«

Das entlockte der Teenagerin ein fettes Grinsen. »Was meine Mitschüler wohl sagen werden, wenn ich ihnen erzähle, dass ich in den Sommerferien Granatenwerfen geübt habe.«

James brummte. »Wahrscheinlich gar nichts. Du gehst auf eine Zauberschule. Granaten sind nichts im Vergleich dazu, was manche von denen mit Magie anstellen können. Shay hat außerdem geschrieben, dass sie im Lagerhaus Eins noch einen kleinen Hindernisparcours für dich aufgebaut hat. Denk nur daran, dass du niemandem etwas über den Standort verraten darfst.«

Alison schnaubte entrüstet. »Ha, wenn ich etwas kann, dann ein Geheimnis bewahren.«

  *

Eine Stunde war James gerade auf dem Weg zu seinem F-350 auf dem Parkplatz, als sein Handy klingelte. Er schaute aufs Display. Unbekannte Nummer.

Ist wahrscheinlich Heather. Wer sollte mich auch sonst mit unterdrückter Nummer anrufen?

»Ja, was gibt’s?«, meldete sich James. »Ach ja, ich habe übrigens mit Mack über dich gesprochen.«

»Mack?«, fragte eine leise Frauenstimme.

Eine Stimme, die James gänzlich unbekannt war. Sie klang überhaupt nicht wie Heather.

»Wer ist da?«, knurrte er zurück.

Die Frau lachte. »Oh, nein. So funktioniert das nicht, James.«

Der Angesprochene brummte ziemlich verärgert in den Hörer. »James dürfen mich nur meine Freunde nennen und ich kann mich nicht erinnern, dass wir uns kennen.«

»Ich bin die Frau, für die du gleich alles tun wirst, was ich von dir verlange.«

James schnaubte. »Es gibt nur zwei solche Frauen auf diesem Planeten und sie sind ganz sicher keine von den Beiden.«

»Warts nur ab, du wirst schon bald alles tun, was ich möchte, neben dem vielen Schweigegeld, das du mir zahlen wirst«, säuselte sie kichernd.

»Und warum genau sollte ich das tun?«

Die Frau lachte. »Nun, weil ich ein Video von dir habe, auf dem du ein paar sehr, sehr perverse Sachen machst, von denen ich mir ziemlich sicher bin, dass du nicht möchtest, dass die Öffentlichkeit jemals davon erfährt.«

James brach in ein schallendes Gelächter aus. »Ernsthaft? Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich auf so einen Schwachsinn hereinfalle, oder?«

»Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?«

»Ich habe niemals irgendwelche perversen Sachen gemacht, daher kann das Video nur eine Fälschung sein.« James schüttelte den Kopf. »An ihrer Stelle würde ich … nun, ich kann Ihnen nur eindringlich dazu raten, mich in Ruhe zu lassen.«

Die Frau kicherte. »Willst du mir etwa drohen, James?«

»Nein. Ich bedrohe Sie nicht. Ich versuche Ihnen nur klarzumachen, dass es in meinem Umfeld Leute gibt, die das nicht witzig fänden und die Sie dann aufspüren und vernichten würden. Also, um Ihrer selbst willen, geben Sie lieber Ihren schwachsinnigen Erpressungsplan auf und scheren Sie sich zum Teufel.«

Die Frau fauchte wütend zurück. »Das könnte dir so passen. Du kannst dich auf was gefasst machen, James« Danach legte sie auf.

James stieß einen tiefen Seufzer aus. War ja klar, dass irgendwann einmal so etwas passieren würde. Nun, Zeit für etwas Schadensbegrenzung.

Er wählte Heathers Nummer.

»Hallo, James«, meldete sich die Hackerin. »Ich habe gerade einen Anruf von Sergeant Mack bekommen. Danke, dass du bei ihm ein gutes Wort für mich eingelegt hast.«

»Kein Problem, habe ich doch gern getan. Nun jedenfalls, ich hätte da einen Job für dich.«

»Oh, was denn?«

James konnte sich das fröhliche Grinsen in ihrem Gesicht fast bildlich vorstellen.

»Nun ja.« Er runzelte die Stirn. »Irgend so eine bescheuerte Idiotin hat mich gerade angerufen und versucht mich zu erpressen. Sie hat behauptet, sie hätte ein perverses Video von mir. Hat mich mit unterdrückter Nummer angerufen.«

Heather lachte. »Und, hat sie wirklich ein perverses Video?«

»Natürlich nicht. Ich stehe nicht auf irgendwelche perversen Sexspielchen und habe eh schon genug mit irgendwelchen perversen Verbrechern zu tun.« James schüttelte den Kopf. »Mach die Frau bitte ausfindig, bevor Shay etwas darüber herausfindet und dann Peyton beauftragt nach ihr zu suchen.«

»Aye-aye, James. Ich werde deine mysteriöse Anruferin so schnell wie möglich aufspüren.«

James seufzte erleichtert. »Danke, du rettest ihr so wahrscheinlich das Leben.« Dann legte er auf.

Dann wurde er schlagartig ernst. Das Timing war einfach zu perfekt. Da drohte jemand damit, ein perverses Sex-Video von ihm zu veröffentlichen, ganz kurz vor der Gerichtsanhörung, bei der es darum ging, ob er Alison adoptieren durfte. Ein Zufall?

Eher unwahrscheinlich!

Finde dieses Miststück, Heather. Wenn diese Schlange tatsächlich versuchen will, die Adoption zu verhindern, dann werde ich vielleicht doch dafür sorgen, dass Shay ein langes und ausführliches Gespräch mit ihr führen kann.









 Kapitel 10

A
 m nächsten Tag saßen Trey, Royce und James an einem Tisch im Konferenzraum. Sie hatten sich über das Training der letzten Tage unterhalten und darüber, wie zufrieden Royce mit den allgemeinen Fortschritten der Männer war.

»Nach all dem wäre es eigentlich mal wieder Zeit für ein weiteres Schlammkönig-Match«, schlug Royce gerade vor. »So ein Wettkampf ist gut für die Moral und verbessert das Teamwork.«

Trey nickte zustimmend. »Ja, die Jungs reden immer noch über das letzte Mal und ich glaube, sie würden sich diesmal sogar noch mehr anstrengen, um eine Chance auf den Sieg zu bekommen.«

James runzelte die Stirn. »Ich halte das auch für eine gute Idee, aber ich glaube, wir sollten ein paar Dinge ändern.

Royce nickte. »Nun, was genau schwebt dir da vor?«

»Na ja, ich denke wir sollten das Finale anders gestalten.«

Der Ausbilder runzelte die Stirn. »Nun, um ehrlich zu sein, glaube ich auch nicht, dass sie eine echte Chance gegen dich haben. Sie könnten sich sicherlich noch eine bessere Taktik überlegen, aber deine physischen Fähigkeiten sind den ihren einfach haushoch überlegen. Ein Ziel, dass man unmöglich erreichen kann, ist nicht so besonders erstrebenswert.«

»Na ja, eigentlich hatte ich mir eher überlegt, auch Shay und Alison mitmachen zu lassen. So als Team Brownstone oder sowas in der Art.« James zuckte mit den Schultern.

Trey lachte. »Da kann das andere Team ja dann gleich einpacken. Ich habe Shay mal auf unserem Hindernisparcours gesehen. Diese Frau bewegt sich, als ob Schwerkraft für sie nur eine optionale Funktion wäre.«

Royce schüttelte den Kopf. »Hey, ich habe da eine Idee. Warum machen wir nicht so was Ähnliches wie bei den taktischen Trainingsanzügen? Es gibt da so Westen, die ich besorgen könnte. Sie geben Elektroschocks ab, wenn innerhalb einer Sekunde drei bestimmte Stellen berührt werden. Sie werden normalerweise dazu benutzt, um Leute beim Training dazu zu bringen, sich auf bestimmte Körperregionen zu konzentrieren.«

»Ich hoffe nur, dass uns diese ganzen Elektroschocks nicht am Ende noch alle impotent machen«, beschwerte sich Trey.

»Nun, diese Dinger ermutigen die Leute, ausgefeiltere Taktiken anzuwenden. Es zählt nun nicht mehr nur rohe Kraft, sondern taktisches Vorgehen, zu denen auch Schleich-und Überraschungsangriffe gehören. Damit wäre es beispielsweise auch für Alison möglich, einen weitaus kräftigeren Kerl auszuschalten und die Jungs hätten nun auch eine reelle Chance, James zu besiegen.« Royce warf einen Blick auf den Kopfgeldjäger. »Der Schock wird wenigstens so stark sein, um den Getroffenen kurzzeitig kampfunfähig zu machen, sodass er leicht aus dem Ring geschubst werden kann.«

»Nun, die Schocks werden bei mir vermutlich nicht ausreichen«, brummte James.

»Nun, die Dinger sind gar nicht mal so schwach.«

»Vielleicht. Aber ich habe eine ziemlich hohe Toleranzschwelle.« Er zuckte mit den Schultern. »So ein paar Elektroschocks werden mich nicht gleich umwerfen.«

Royce grinste. »Na gut. Aber sie werden dich zumindest ablenken. Wenn die Jungs schlau sind, dann werden sie dich zu zweit angreifen. Einer der beiden versucht dir einen Schock nach dem anderen zu verpassen, während der Zweite versucht, dich zu Boden zu werfen.«

»Ja, das könnte tatsächlich funktionieren.« James grinste, so langsam begann er sich auf den Wettkampf zu freuen. »Rede gleich mal mit Charlyce, damit sie die Dinger bestellt.«

  *

Shay runzelte die Stirn, als sie dabei zusah, wie Alison durch das Labyrinth aus leeren Regalen rannte, das sie in Lagerhaus Eins aufgebaut hatte. Gerade war sie über eine Kiste gestolpert, rappelte sich aber sofort wieder auf. Sie schaffte es noch ein paar Meter weiter, bevor sie der kleine Gummiball traf, den Shay nach ihr geworfen hatte. Der Treffer tat zwar weh, verursachte aber ansonsten keine Verletzungen.

Das Mädchen fluchte lautstark und warf sich sogleich in Deckung, als sie sah, wie Shay weitere Bälle aus einer nahegelegenen Kiste nahm und nach ihr warf.

»Bleib unten«, rief die Abenteurerin. »Du bist ziemlich klein, damit bist du ja glücklicherweise schon einmal ein eher schwer zu treffendes Ziel. Je weniger Angriffsfläche du bietest, desto schwieriger ist es.«

Alison rannte weiter und tastete sich an einem weiteren Regal entlang. Sie huschte gerade noch rechtzeitig um die Ecke, bevor sie ein weiterer Gummiball treffen konnte.

Das Mädchen erreichte das Ende des Labyrinths und blieb keuchend und schnaufend stehen, während sie sich ihre schmerzende Seite rieb.

»Das tat verdammt weh, Tante Shay«, jammerte Alison.

»Das ist ja auch so beabsichtigt. Ich habe keine so schicken Anzüge wie James. Daher brauchst du eben etwas Anderes, das dich motiviert.« Shay nickte, zufrieden mit dem, was sie gesehen hatte. »Außerdem musst du deinen Gegner mehr im Auge behalten. Du magst zwar blind sein, aber da du die Energie einer Person sehen kannst, sollte das ausreichen, um dir dabei zu helfen, ihre Aktionen vorauszusehen. Angriffen auszuweichen ist nämlich die halbe Miete zum Sieg. Du musst unvorhersehbar sein und du musst dabei gleichzeitig erahnen, was die andere Person als Nächstes tun wird.«

Alison seufzte und marschierte zurück zum Startpunkt. »Dieses ganze Training … ich weiß deine Hilfe zwar zu schätzen, aber ich habe keine Ahnung, ob mir das im Ernstfall wirklich helfen kann. Letzten Endes kann ich einfach nicht so gut sehen wie normale Leute und dadurch kann selbst eine einzige blöde Kiste mich zu Fall bringen.«

Shay seufzte. Sie hatte zwar gewollt, dass das Mädchen mit etwas mehr Realismus trainierte, um sie auf alle möglichen Situationen und die Gefahren in der Realität vorzubereiten, denn James’ mit magischem Pulver überzogener Trainingskurs stellte halt keine reale Umgebung dar, aber vielleicht war sie dabei doch ein wenig zu weit gegangen.

Sie schüttelte den Kopf und ging dann zu Alison hinüber. »Sorry Alison, ich glaube, das ist zum Teil meine Schuld.«

»Was meinst du?«

Shay zuckte mit den Schultern. »James und ich haben keine Ahnung wie das ist, nicht richtig sehen zu können, daher haben wir versucht, dich so zu trainieren, wie auch wir selbst trainieren würden. Aber du hast durch deine besondere Sicht nicht nur Nachteile, sondern auch Vorteile, die wir nicht haben. James hat mir erzählt, wie praktisch deine Seelensicht in den Trainingskämpfen war. Die gleichen Vorteile hättest du auch mit einer echten Waffe gehabt.«

Alison schnaubte. »Das ist ja alles gut und schön, nutzt mir aber blöderweise nichts, wenn ich über irgendeine blöde Kiste stolpere und deshalb dann erschossen werde.«

»Ich weiß. Ich weiß.« Shay atmete tief ein und aus. »Ich versuche gerade ein magisches Artefakt zu finden, das dir dabei helfen könnte, besser zu sehen. Das wird allerdings wahrscheinlich noch eine ganze Weile dauern. Ich kann nicht genau sagen, wann es soweit sein wird.«

Das Mädchen seufzte. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich habe mir noch nie Gedanken darüber gemacht, dass es vielleicht ein magisches Artefakt geben könnte, um mir beim Sehen zu helfen.«

Shay zuckte mit den Schultern. »Es ist mein Job Artefakte zu finden. Ich wünschte, ich könnte eins finden, das deine Augen heilt. Dann könntest du endlich ganz normal sehen.«

Alison schüttelte den Kopf. »Aber das will ich doch gar nicht.«

»Nicht? Wünscht du dir denn überhaupt gar nicht, normal zu sehen?«

»Nein.« Das Mädchen lächelte. »Ich mag es, dass ich die Seelenenergie der Menschen sehen kann. Ohne diese Fähigkeit hätte ich nicht gewusst, dass du und Papa solch schöne Seelen habt.«

Shay schnaubte. »Ich glaube du musst mal deine Augen überprüfen lassen. Meine Seele ist mit Sicherheit so schwarz wie die Nacht, bei all den Dingen die ich in der Vergangenheit getan habe.«

»Schlechte Dinge zu tun, bedeutet nicht, dass man eine schlechte Seele hat.« Alison zog Shay in eine Umarmung. »Ich kann euren Schmerz sehen, deinen und Papas. Ich wünschte, ich könnte euch dabei helfen ihn loszulassen, aber fürs Erste gebe ich mich mit dem Wissen zufrieden, dass ihr beide gute Menschen seid, weil ihr mir beide geholfen habt und euch so um mich sorgt.«

Shay blinzelte ein paar Tränen weg, die sich irgendwie in ihre Augen verirrt hatten, dann tätschelte sie Alisons Kopf, bevor sie sich aus der Umarmung löste.

Verdammt noch mal. Dieses Mädchen hat sich einfach so in mein Herz geschlichen. Ich liebe sie und ich liebe James. Ich weiß nicht wie ich damit umgehen soll, aber das ist mir inzwischen ziemlich scheißegal.

Shay räusperte sich. »Okay, nur weil du jetzt all diese tollen Sachen über James und meine Seele gesagt hast, heißt das noch lange nicht, dass ich bei der nächsten Runde Nachsicht üben werde.« Die ehemalige Profikillerin marschierte hinüber zu den Regalen. »Das Tolle an diesen Dingern ist, dass man sie leicht hin und herschieben kann. Mach dich bereit für Runde zwei.«

Alison stöhnte.

  *

Yev nahm auf dem bequemen Lederstuhl vor dem Schreibtisch des Senators Platz und faltete die Hände. »Wir wissen Ihre bisherigen Bemühungen in dieser Angelegenheit sehr zu schätzen, Senator. Ich soll ihnen mitteilen, dass auch andere oriceranische Gruppen Ihre Bemühungen zu schätzen wissen.«

Der Mensch nickte ihm kurz zu. »Nach dem, was meine Leute herausgefunden haben, gibt es eine Menge Videos, die Brownstone bei irgendwelchen gewalttätigen Auseinandersetzungen zeigen. Es wird ziemlich einfach sein, einen Familienrichter davon zu überzeugen, ihm eine Adoption zu verweigern. Das eigentliche Problem kommt erst danach.«

»Oh?«

Der Senator nickte. »Das nächste Mal haben wir vielleicht nicht so viel Glück. Was ist, wenn jemand anderes kommt und sie adoptieren möchte? Was, wenn dann jemand kommt, der nicht diesen einzigartigen Hintergrund hat wie dieser James Brownstone. Nach dem, was sie mir erzählt haben, muss dieses Mädchen unbedingt zurück nach Oriceran.«

Yev seufzte. »Nun, in diesem Fall hätte ich einen Vorschlag. Soweit ich weiß, sind menschliche Eltern ohnehin nicht besonders daran interessiert ältere Kinder zu adoptieren. Wenn doch, dann werden wir einfach ein paar dunkle Details aus ihrer Vergangenheit preisgeben. Zum Beispiel, dass ihr Vater eines unnatürlichen Todes starb und ihre Mutter immer noch vermisst wird.«

»Okay, das könnte funktionieren.« Der Senator rieb sich das Kinn. »Das ist sogar ein sehr guter Vorschlag. Wenn ich so darüber nachdenke, sollten wir vielleicht sogar jetzt schon damit anfangen. Was meinen Sie?«

»Was denn? Sie wollen Details aus der Vergangenheit des Mädchens an die Presse geben?«

Der Senator lächelte. »Nun ja. Wir werden einfach versuchen Brownstone ein wenig zu provozieren. Er hat ja damals ihren Vater getötet, das ist doch ziemlich verdächtig, oder?«

Yev zuckte mit den Schultern. »Im Untersuchungsbericht der Polizei steht, dass es Notwehr war und dass ihr Vater außerdem ein Krimineller gewesen sei.«

»Wen kümmert das schon? Wenn wir so etwas an die Presse bringen, dann wird Brownstone am Ende wie ein schießwütiger Verrückter aussehen, der nun versucht, die Tochter des Mannes, den er umgebracht hat, in seine Gewalt zu bringen. Ein paar Boulevardseiten werden die Story sicher in dieser Form bringen und das wird Brownstone bestimmt ausrasten lassen. Wenn er dann eine einzige falsche Bewegung macht, dann wird dieser Fall vorbei sein, bevor die Gerichtsverhandlung überhaupt angefangen hat. Ich habe meine Kontakte dazu gedrängt, von der örtlichen Polizei negative Aussagen über ihn zu bekommen, aber sie konnten niemanden finden, der ihnen helfen wollte.«

Yev seufzte. »Er hat sich dort viele Freunde gemacht. Mir widerstrebt es zutiefst, ihm so etwas antun zu müssen, aber es ist zum Wohle unserer beider Planeten. Die Ehre eines einzelnen Mannes ist definitiv keinen Krieg wert. Diese Lektion haben wir Oriceraner leider lernen müssen und sie hat uns Blut, Schmerzen und unzähliges Leid gekostet.«

Der Senator nickte. »Ich stimme ihnen ja auch im Großen und Ganzen zu, aber ich mache mir natürlich schon ein wenig Sorgen, wie Brownstone reagieren wird, wenn der Richter sein Adoptionsgesuch ablehnt.«

»Soweit ich weiß, hat James Brownstone großen Respekt vor menschlichen Autoritäten. Ihre Schwierigkeiten, die örtliche Polizei dazu zu bringen, sich negativ über ihn zu äußern, beweist das. Es bedeutet, dass er aufrichtig und respektvoll mit ihnen umgeht.«

»Er hat Respekt vor der Autorität, da sie ihm Geld dafür zahlt, dass er Verbrecher fängt.« Der Senator runzelte die Stirn. »Was aber wird passieren, wenn er erfährt, dass die Regierung versucht, seine Adoption zu verhindern? Und was, wenn er Wind davon bekommt, dass auch die Oriceraner mit in der Sache drinstecken? Was ist, wenn er durchdreht und auf uns losgeht?«

Yev lachte. »Unwahrscheinlich! Was will er denn machen? Sich mit dem kompletten Staat Kalifornien anlegen? Und Oriceran ist ein ganzer Planet. Glauben sie im Ernst, Brownstone hätte auch nur den Hauch einer Chance gegen die komplette Bevölkerung eines gesamten Planeten?«

Der Senator zuckte mit den Schultern. »Nun, er könnte ja den Lichtelfen die Schuld geben.«

»Okay, aber das ist immer noch eine ganze Rasse. James Brownstone ist ein beeindruckender Mann, das gebe ich zu, aber er ist bei weitem nicht mächtig genug, um es mit uns Lichtelfen aufzunehmen. Wir sind schon mit ganz anderen Typen fertig geworden.«

»Na wenn sie sich da mal nicht irren.« Der Senator lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Er hat es immerhin ganz allein mit gleich drei Kriegern der Drow aufgenommen. Diese Typen waren verdammt stark.«

Yev winkte ab. »Es waren aber auch nur drei einzelne Krieger. Selbst gegen die hätte er es fast nicht geschafft, wenn ihm das AET nicht zur Hilfe gekommen wäre.« Er seufzte. »Natürlich müssen wir in dieser Angelegenheit äußerst diskret und vorsichtig vorgehen, aber der Gedanke, dass James Brownstone eine Bedrohung für uns darstellt, ist wirklich absolut lächerlich.«

Der Senator seufzte. »Sie haben natürlich recht. Ich habe mich wohl von dem Rummel um seine Person anstecken lassen.« Er lächelte. »Wenn er wirklich versuchen sollte, sich mit der Regierung anzulegen, dann wird ihn das AET schon klein kriegen und zur Not haben wir ja auch noch die Nationalgarde.« Sein Lächeln verschwand. »Und sollte er nach Oriceran kommen, um gegen euch Lichtelfen vorzugehen … nun, ich habe gesehen zu was ihr Leute mit eurer Magie fähig seid. Er hätte nicht den Hauch einer Chance.«

»Genau.« Yev lächelte. »Er wird besiegt den Schwanz einziehen und das Halbdrow-Mädchen gehen lassen müssen. Dann können wir sie den Drow übergeben und sie kann unter ihresgleichen aufwachsen.«

»Sie haben recht. Man vergisst bei all den Geschichten um seine Person allzu leicht, dass Mister Brownstone am Ende des Tages auch nur ein Mensch ist.«

»Nun, ich bin mir ziemlich sicher, dass unser Problem schon bald verschwunden sein wird und in ein paar Jahren werden wir bestimmt beide darüber lachen, dass wir uns jemals Sorgen wegen James Brownstone gemacht haben.«









 Kapitel 11

J
 ames ließ sich die Spareribs schmecken, die er mit einer experimentellen Marinade nach North-Carolina-Art gewürzt hatte. Die Balance zwischen Pfeffer und Essig war ausgezeichnet.

Er runzelte die Stirn. Ja, die Marinade war zwar gut, aber auf keinen Fall außergewöhnlich. Das allein würde auf keinen Fall reichen, um damit Wettbewerbe zu gewinnen.

Da fehlt etwas, das dem Ganzen irgendeinen besonderen Kick gibt. Ich bin mir leider nur noch nicht sicher was. Scheiße, ich muss unbedingt anfangen mehr rumzuexperimentieren. Die Jungs werden sich auf mein Können und meine Erfahrung verlassen. Wäre wirklich saudumm, wenn ich mich dann gnadenlos blamieren würde.

Alison grinste bis über beide Ohren, während sie an ihren Spareribs nagte.

Oh? Scheint ihr ja doch recht gut zu schmecken. Hah, gegen ein ordentliches Barbecue kommt eben keine noch so gute Pizza an.

Auf den zwei großen Tabletts in der Mitte von James’ Esszimmertisch lagen genug Spareribs und ›Beef Brisket‹-Stücke, um damit eine kleine Armee satt zu bekommen. Alison saß gegenüber von James und Shay auf der anderen Seite des Tisches. Alle waren vollkommen entspannt und erholt, fast so als wären sie eine ganz normale Familie, die gemeinsam am Tisch das Abendessen einnimmt.

Sicher, ein Mitglied dieser Patchwork-Familie war ein Halb-Drow-Mädchen, das eine staatliche Magieschule besuchte, das zweite Mitglied war eine Artefaktejägerin und ehemalige Profikillerin und zu guter Letzt gab es dann da auch noch den außerirdischen Kopfgeldjäger, der das ungewöhnliche Trio komplett machte. Dennoch war ihre gegenseitige Liebe genauso stark und warmherzig wie die von irgendeiner x-beliebigen normalen Familie.

Ist es das, was es bedeutet, geliebt zu werden? Verdammt, dieses Gefühl möchte ich nie wieder missen. Aber wieso zur Hölle grinst Alison die ganze Zeit wie ein Honigkuchenpferd? Ist an meinen Spareribs irgendetwas komisch? Oder hab ich etwa etwas von der Soße in meinem Gesicht?

James runzelte die Stirn. »Gibt es einen besonderen Grund für deine außergewöhnlich gute Laune, Alison? Denkst du gerade daran, wie du Shay im Einkaufszentrum am Ende dann doch noch überlistet hast?«

Shay schnaubte. »Werd mal besser nicht zu übermütig, Kleine. Zwei von zehn ist zwar ein guter Anfang, aber insgesamt nicht gerade ein wirklich gutes Ergebnis.«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ja, das weiß ich natürlich. Das ist es auch nicht. Nein, meine gute Laune rührt eher daher, dass ich mich die ganze Zeit schon gefragt habe, wann wir endlich unser erstes gemeinsames, selbstgegrilltes Barbecue haben würden. Es hat viel länger gedauert, als ich erwartet hätte.«

»Nun, besser spät als nie. Na ja, wir können ja jetzt öfters Barbecue machen, zumindest solange, bis du wieder zurück in die Schule musst.« James zuckte mit den Schultern.

»Ja, das wäre toll. So mit euch zusammen frisch Gegrilltes zu Essen ist einfach das Größte. Wir sind wie eine richtige Familie. Ich … so fühlt es sich also an, Zuhause zu sein.« Alison seufzte zufrieden.

James überlegte. Barbecue schien ihm im Blut zu liegen. Es war einfach ein Teil von ihm, mehr noch als selbst sein Amulett. Vielleicht war sein Heimatplanet ja der Planet der Grillmeister?

Als Alison davon sprach, dass sie sich heute hier bei ihm wie ›Zuhause‹ fühlte, wurde ihm ganz warm ums Herz. Er hatte sie zwar einige Male in der Schule besucht, aber sie hatten sich da eben immer nur kurz gesehen.

»Nun, wenn das so ist, dann verspreche ich hiermit hoch und heilig, dass wir diesen Sommer richtig oft grillen werden«, platzte es aus James heraus.

Shay kicherte. »Na wunderbar. Jetzt hat dir Alison praktisch einen Freibrief gegeben, um jeden zweiten Tag einen Grund zu haben, den Grill anzuschmeißen. Na toll. Was hättest du eigentlich gemacht, wenn sie gesagt hätte, dass sie es hasst?«

»Keine Ahnung. Zum Glück müssen wir das nicht herausfinden«

Shay verdrehte die Augen und wandte sich dann an Alison. »Na, da hast du ja was Schönes angerichtet. Ach, was soll’s. Erzähl uns doch jetzt lieber erst einmal, wie dir dein erstes Jahr an der Zauberschule gefallen hat.«

Alison zuckte mit den Schultern. »Also, ich kann meine Magie inzwischen viel besser kontrollieren und ihr wisst ja, dass ich mir genau darüber anfangs arge Sorgen gemacht habe. Ich fühle mich in der Schule wohl und ich habe dort sogar einige gute Freunde gefunden.«

»Freunde sind gut«, brummte James. »Sogar ich
 habe inzwischen ein paar gefunden. Seltsam aber wahr.«

Shay hielt eine Rippe in der Hand und deutete damit auf Alison. »Es ist gut, Freunde zu haben, besonders solche, die einem zur Not dabei helfen würden, eine Leiche verschwinden zu lassen.«

Alison brach in schallendes Gelächter aus. »Ernsthaft, Tante Shay? Sind das deine Kriterien für Freunde?«

Die ehemalige Profikillerin zwinkerte ihr zu. »Nun, einfache Bekannte helfen dir vielleicht mal bei einem Umzug, aber wenn du mal eine Leiche verschwinden lassen musst, dann weißt du wer deine echten Freunde sind.«

Das Lachen des Mädchens wollte gar nicht mehr aufhören. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich halbwegs wieder beruhigt hatte. Danach musste sie sich erst einmal ein paar Lachtränen wegwischen.

»Jetzt mal abgesehen von meinen Freunden dort, habe ich in der Schule auch sehr viel über die Geschichte von Oriceran gelernt und natürlich auch über die Geschichte der Drow, wobei ich ehrlich zugeben muss, dass deren Geschichte von Blut und Gewalt nur so strotzt. Ich … ich will auf keinen Fall so werden wie sie.«

James zuckte mit den Schultern. »Nur weil du eine Halb-Drow bist, bist du deshalb nicht gleich automatisch genauso blutrünstig und gewalttätig wie sie.«

»Ich weiß. Es ist nur so, dass ich hier in einem Land aufgewachsen bin, das alle paar Jahre einen neuen Präsidenten bekommt, während die Drow schon seit mehreren Jahrhunderten nur von Königin Laena regiert werden.«

»Laena?«, fragte James. Das war also der Name der Frau, die diese Attentäterin und die Krieger auf ihn gehetzt hatte.

»Ja. Laena ist die aktuelle Königin der Drow. Nun, wie auch immer, viel wichtiger ist, dass ich über die Geschichte von Oriceran noch so dermaßen viel zu lernen habe. Es gibt dort so viele verschiedene Rassen und deren Geschichte reicht mehrere tausend Jahre zurück. Dagegen ist die Geschichte der Erde richtig übersichtlich.«

»Ah, Geschichte.« Shay begann zu grinsen. »Geschichte ist wichtig. Dabei war es ja noch bis vor kurzem so, dass fast alle von uns die echte Geschichte der Erde überhaupt nicht kannten. Du dagegen bist bereits mit der Wahrheit aufgewachsen und weißt inzwischen mehr darüber als die meisten Erwachsenen.«

James legte einen weiteren sauber abgenagten Rippchenknochen auf den Stapel vor ihm. »Und in der Schule kommst du gut zurecht? Keine Probleme mit irgendwelchen Arschlöchern oder so? Ich kann gerne vorbeikommen, um mit diesen Typen mal ein kleines Gespräch zu führen.«

Alison lachte. »Nee, lass mal gut sein, Dad. Du kannst dir sicher sein, dass alle einen großen Bogen um die Tochter von James Brownstone machen.« Sie verdrehte die Augen. »Sobald irgendein Typ erfährt, dass du mein Vater bist, sucht er sofort fluchtartig das Weite und hat keinerlei weiteres Interesse an mir.«

»Gut.«

»Gut?«

Der Kopfgeldjäger entschied sich diesmal für ein Stück Brisket. »Das ist die Macht meines Rufes. Solang du dir noch keinen eigenen Ruf erworben hast, wird er dich beschützen.«

»Na ja, ich kann mir inzwischen schon recht gut selbst helfen. Und es ist ja jetzt auch nicht so, als würde mir in der Schule ständig irgendeine Gefahr drohen.«

Irgendetwas an diesen Worten vermittelte ihm das Gefühl, dass es an der Schule Dinge gab, die ihm Alison lieber nicht verraten wollte.

Sollte ich sie darauf ansprechen? Nein. Shay hat mich ja schon unzählige Male darüber belehrt, dass ich Alison etwas Unabhängigkeit zugestehen muss. Sie muss das allein schaffen, was nach all dem Training, dass sie diesen Sommer erhalten wird, bestimmt kein Problem mehr darstellen wird.

James räusperte sich. »Du scheinst dich ja inzwischen ganz gut damit abgefunden zu haben, dass Shay und ich dich trainieren. Wobei ich sagen muss, dass du dich in den letzten Tagen richtig gut gemacht hast.«

Alison lachte. »Na ja, ich hatte doch eigentlich gar keine Wahl. Außerdem macht das Training inzwischen echt Spaß, vor allem die Teamkämpfe sind geil.« Sie grinste. »Okay, ich gebe ja zu, dass ich einen ziemlichen Vorteil habe, weil ich ihre Energie so gut sehen kann, was die meisten von ihnen bisher zum Glück noch nicht herausgefunden haben.«

Shay nahm einen Schluck von dem vor ihr stehenden Bier und nickte dann Alison zufrieden zu. »Das ist gut. Hier ein guter Tipp von mir: Gib niemals unnötig persönliche Informationen preis, auch nicht an deine Freunde.«

James zuckte mit den Schultern. »Ich wäre auch nie darauf gekommen, wenn du es mir damals nicht gesagt hättest. Du verhältst dich ja auch meistens nicht wie eine normale blinde Person.« Er legte sein Besteck beiseite. »Apropos, ich wollte euch beide eh noch etwas fragen und jetzt wäre vermutlich ein guter Zeitpunkt dafür.«

Die beiden Frauen starrten ihn erwartungsvoll an.

»Wir wollen wieder so einen ›König der Schlammgrube‹-Wettbewerb machen und haben beschlossen, die Regeln ein wenig zu ändern. Royce wird Westen besorgen, die bei einem Treffer dem Träger einen Elektroschock verpassen, auch wenn es nur ein leichter Treffer ist. So haben auch normale Leute gegen mich eine Chance und es wird nicht mehr einfach nur der Stärkste gewinnen. Beim letzten Mal konnte mir keiner auch nur ansatzweise das Wasser reichen.«

Shay und Alison nickten beide.

James fing an zu grinsen, als er fortfuhr: »Nun, bisher haben wir es so gemacht, dass das Siegerteam in der letzten Runde gegen mich angetreten ist, aber ich habe mir überlegt, dass die Endrunde diesmal aus einem Kampf des Siegers gegen das Team Brownstone bestehen sollte.« Er deutete dabei auf Alison und Shay. »Das soll heißen, die Gewinner der Vorrunde gegen uns Drei.«

Shay zuckte mit den Schultern. »Sicher? Warum eigentlich nicht? Soll sich nachher nur keiner beschweren, dass er von mir den Hintern versohlt bekommen hat. Ich frage mich echt, ob diese Jungs damit umgehen können, von einer Frau fertig gemacht zu werden.«

James lachte. »Da kannst du, glaube ich, vollkommen beruhigt sein. Ich würde eher sagen, dass das Gegenteil der Fall ist. Die Meisten haben nämlich einen gehörigen Respekt vor dir.«

»Gut. Scheinen dann ja einen gesunden Überlebensinstinkt zu haben.«

James wandte sich an Alison. »Und was meinst du? Wir drei gemeinsam gegen die Herausforderer?«

Alison seufzte. »Du willst echt, dass ich mich mit euch im Schlamm herumwälze?«

»Du sollst dich nicht im Schlamm herumwälzen, sondern dafür sorgen, dass die aus dem anderen Team im Schlamm landen oder von ihrer Weste einen Elektroschock verbraten kriegen.«

»Elektroschocks? Das ist echt ziemlich fies.«

»Nun, es war eine einfache Möglichkeit, um den Kampf etwas fairer zu machen.«

Alison grinste. »Okay, Dad. Ich bin dabei. Ich kann es kaum erwarten, später in der Schule all meinen Freunden zu erzählen, dass ich den größten Teil meiner Sommerferien damit verbracht habe, Hindernisläufe zu absolvieren und mich im Schlamm zu wälzen, während sie wahrscheinlich irgendwo auf einer tropischen Insel am Strand lagen und sich sonnen durften.«

Alle brachen in ein heiteres Gelächter aus.

Als Familie zusammen Barbecue zu essen und gemeinsam in einer Schlammgrube gegen andere Kopfgeldjäger anzutreten war irgendwie surreal, aber keiner von ihnen wollte das jemals wieder missen.

  *

Am nächsten Morgen, als James über der aktuellen Liste von Barbecue-Wettbewerben in der näheren Region brütete, klingelte sein Telefon. Es war sein Anwalt.

Der Kopfgeldjäger runzelte die Stirn. Auch wenn sein Anwalt vielleicht tatsächlich anrief, weil er gute Nachrichten hatte, bezweifelte er das.

»Hallo«, meldete er sich mit böser Vorahnung.

»Guten Morgen Mister Brownstone, ich nehme an, Sie haben heute vermutlich noch keine Nachrichten gesehen oder gelesen?«, fragte der Anwalt.

James seufzte. »Ich lese und schau im Allgemeinen relativ selten Nachrichten, es sei denn es geht um Barbecue oder Kopfgelder. Was ist denn los?«

Der Anwalt seufzte. »Nun, die Medien sind urplötzlich auf unseren Adoptionsfall aufmerksam geworden und lassen sich über Ihren gewalttätigen Hintergrund aus, unter anderem, dass Sie höchstwahrscheinlich für den Mord an Walt Anderson verantwortlich seien.« Der Anwalt seufzte. »Die Regierung wird sehr wahrscheinlich versuchen, Ihr Schlägerimage als Hauptgrund gegen die Adoption zu verwenden.«

James’ Hand verkrampfte sich um sein Telefon. Verdammte Arschlöcher. »Das LAPD hatte damals kein Problem damit und der Typ war ein echter Drecksack. Da ich aktuell nicht im Gefängnis bin, scheint die Polizei der Meinung zu sein, dass ich mich gesetzeskonform verhalten habe.«

»Nun, die öffentliche Meinung ist oftmals sehr emotional und kann einen ziemlichen Druck aufbauen.« Der Anwalt stieß einen weiteren langen Seufzer aus. »Es spielt keine Rolle, ob die Polizei Sie für unschuldig hält. Über die Adoption wird ein Familiengericht entscheiden und für die zählt nur, ob Sie ein guter Vormund für ein verwaistes Mädchen sein können.«

Der Kopfgeldjäger biss die Zähne zusammen. »Also, was heißt das nun im Klartext?«

Der Anwalt räusperte sich. »Nun, sehen Sie, im Moment scheint es noch kein wirkliches Problem zu geben. Wir wussten ja bereits, dass so etwas wahrscheinlich kommen würde und haben offizielle Erklärungen der hiesigen Polizei, der von LA, Las Vegas, Detroit und sogar aus Tokio, die Sie in den höchsten Tönen loben. Pater McCartney sitzt gerade an einem Empfehlungsschreiben, in dem er ausführt, wie sehr Sie das Waisenhaus in den letzten Jahren stets unterstützt haben und er meinte, er würde auch seinen Bischof dazu bringen, Sie entsprechend zu unterstützen. Vor ein paar Minuten erst hatte ich einen Regierungsbeamten aus Mexiko in der Leitung, der ebenfalls eine Erklärung zu Ihren Gunsten abgeben möchte. Es ist erstaunlich, wie viele Leute sich bereits gemeldet haben, um Ihnen den Rücken zu stärken.«

James biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. »Also wäre es am besten, wenn ich diesen Nachrichtenkram einfach ignoriere, oder?«

Der Anwalt schluckte, seine sichtliche Nervosität war sogar über das Telefon zu spüren. »Nun, ich habe Sie eigentlich angerufen, um Sie zu warnen, dass dies sehr wahrscheinlich erst der Anfang ist. Diese Schmutzfinken werden mit allen Mitteln versuchen, irgendetwas auszugraben. Ich glaube nicht einmal, dass es darum geht, die öffentliche Meinung zu beeinflussen. Der Richter ist als sehr fair bekannt und wird daher jede Zeugenaussage zu Ihrem Charakter und alle Empfehlungsschreiben berücksichtigen, die wir ihm vorlegen.«

»Okay, was zur Hölle wollen die denn dann damit bezwecken?«

Der Anwalt hielt ein paar Sekunden inne, bevor er antwortete. »Also, ich denke sie versuchen Sie zu irgendeiner Reaktion zu verleiten. Ein Video von Ihnen, wie Sie einen Reporter verprügeln, würde vor dem Familiengericht sehr schlecht ankommen und wäre Wasser auf die Mühlen unserer Gegner.«

James seufzte. »Warum glaubt eigentlich jeder hier, dass ich immer sofort gewalttätig werde?«

Der Anwalt schwieg.

Ich trete doch eigentlich immer nur Leuten in den Arsch, die es wirklich verdient haben. Ich habe mein Leben damit verbracht, Müll von den Straßen zu holen und jetzt wollen diese Arschlöcher behaupten, dass ich deshalb Alison nicht adoptieren darf?

»Ich bin doch kein verdammter Gangster.«

Der Anwalt seufzte. »Beruhigen Sie sich, Mister Brownstone. Sie müssen sich die nächsten Wochen unbedingt ruhig verhalten, vor allem dann, wenn Sie nicht direkt angegriffen werden sollten.«

»Was meinen Sie damit, wenn ich nicht direkt angegriffen werden sollte?«

Am anderen Ende der Leitung hörte man den Anwalt nervös schlucken. »Nun, die seriösen Zeitungen werden Alison höchstwahrscheinlich in Ruhe lassen, aber die Boulevardpresse wird sich mit Sicherheit auf ihre halb-oriceranische Natur stürzen und dies zu einem Thema machen. Das könnte sehr belastend für das Mädchen werden. Im schlimmsten Fall könnte eine Rassismus-oder genauer gesagt Spezies-Debatte über sie losgetreten werden. Ich frage mich nur, woher die Presse so viel über sie weiß. Es scheint fast so, als hätte jemand der Presse absichtlich Informationen über sie zugespielt.«

James knurrte wütend. »Diese blöden Wichser. Wenn ich die in die Finger bekomme …«

»Bleiben Sie ruhig, Mister Brownstone. Sonst tun Sie am Ende doch nur genau das, was diese Arschlöcher möchten. Solange Sie nichts Unüberlegtes tun, werden wir am Ende gewinnen.«

»Verdammt, Sie haben recht«, antwortete der Kopfgeldjäger, seine Stimme immer noch eiskalt und bedrohlich. »Ich muss nur mehrere Monate lang einen Haufen Scheiße ertragen, die irgendwelche Typen über mich in ihren Schundblättern verbreiten. Keine große Sache. Ich schaffe das.« Er atmete tief ein und aus und widerstand dem Drang, sein Handy gegen die Wand zu feuern.

Diese verdammten Drecksäcke. Die sollten zu Gott beten, dass sie niemals Shay oder mir nachts in einer dunklen Gasse begegnen.

Der Anwalt räusperte sich. »Nun, zumindest was das betrifft habe ich zur Abwechslung mal gute Nachrichten.«

»Gute Nachrichten? Die könnte ich jetzt echt gebrauchen.« James lockerte seinen festen Griff um sein Mobiltelefon ein wenig, da dieses schon bedrohlich knackte.

»Nun, ich hatte einen Antrag auf eine beschleunigte Anhörung gestellt und heute kam ein positiver Bescheid zurück.«

James runzelte die Stirn. »Und was genau heißt das?«

»Sie werden die Rufmordkampagnen nicht mehrere Monate lang ertragen müssen, sondern nur etwa eine Woche. Ich bin ehrlich gesagt ein wenig überrascht, dass sie den Antrag tatsächlich angenommen haben, aber ich vermute mal, dass niemand will, dass ein so hochkarätiger Fall herumliegt und die Regierung schlecht aussehen lässt. Ich weiß zwar nicht, wer dafür verantwortlich ist, die Medien auf Sie und Alison gehetzt zu haben, aber derjenige hat mit Sicherheit nicht damit gerechnet, dass er damit einen wahren Shitstorm gegen die Regierung lostritt, weil diese es wagt, Ihre Adoption aktiv zu bekämpfen.« Der Anwalt lachte. »Aktuell laufen gleich mehrere Petitionen, sowohl von Ihren Fans aus der ganzen Welt, als auch von verschiedenen menschlichen und oriceranischen Organisationen, die für friedliche Koexistenz und Verschmelzung eintreten, die fordern, dass der Staat seinen Einspruch gegen diese Adoption zurücknimmt.«

»Glauben Sie, dass uns das hilft?«

»Nun, schaden wird’s auf keinem Fall und es wird auch dafür sorgen, dass die Staatsanwälte penibel darauf achten werden, keinen Fehler zu machen. Jede noch so kleine Ungereimtheit wird kurze Zeit später breit im Netz von der ganzen Welt zerpflückt und auseinandergenommen werden.«

James nickte. Nun, das war wenigstens etwas,
 dass ausnahmsweise mal zu seinen Gunsten lief.

Während der Anwalt ihm noch ein paar weitere Details erläuterte, waren die Gedanken des Kopfgeldjägers bereits weitergewandert. Egal was passieren mochte, er würde es nicht zulassen, dass irgendjemand ihm Alison wegnahm. Er hatte ihrer Mutter versprochen sie zu beschützen und außerdem hatte er sie inzwischen so sehr in sein Herz geschlossen, als wäre er bereits sein ganzes Leben lang ihr Vater gewesen.

Mach dir keine Sorgen, Kleine. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mitnehmen, egal, was ich dafür tun muss.

  *

Maria betrat mit einem mürrischen Gesichtsausdruck die Schwarze Sonne. Während sie sich ihren Weg in Richtung der Theke bahnte, machte die dicht gedrängt stehende Menschenmenge ihr instinktiv Platz. Niemand wollte auf ihrem Radar erscheinen.

Tyler stellte ihr direkt ein Glas Bier hin, noch, bevor sie sich auf ihren Hocker gesetzt hatte. »Du siehst ziemlich angepisst aus. So als hätte dich gerade jemand mächtig verärgert.«

Die Polizistin trank erst einmal einen großen Schluck Bier, bevor sie antwortete. »Ich habe nachgeforscht, warum der Staat gegen Brownstones Adoption vorgeht. Dabei habe ich allerdings nur eine ganze Menge ausweichende Aussagen serviert bekommen und bin nicht wirklich vorangekommen. Daher habe ich mich gefragt, ob du dir das vielleicht mal ansehen könntest. Ich weiß, dass so etwas nicht dein normales Metier ist, aber irgendetwas stinkt hier gewaltig und vermutlich findest du über deine Kanäle leichter heraus, wo der Gestank herkommt.« Sie grinste. »Außerdem sind die meisten Politiker ja sowieso Kriminelle und Kriminelle sind doch dein Ding, oder?«

Der Barkeeper zuckte mit den Schultern. »Als ich dich neulich gefragt habe, ob du etwas über Brownstones Adoptionsprobleme wüsstest, war ich eigentlich nur ein wenig neugierig. Es ist ja nicht so, dass wir ihm helfen müssen.«

»Nicht?« Maria zog eine Braue hoch.

Tyler sah sie fragend an. »Warum sollten wir? Das ist doch seine Privatsache und geht uns absolut gar nichts an.«

»Nun, dir mag es ja egal
 sein, aber ich muss
 mich blöderweise darum kümmern, denn genau das ist mein Job.«

»Dein Job? Ich meine, okay, das Mädchen scheint echt cool drauf zu sein und so, aber wieso ist es plötzlich dein Job, Brownstone dabei zu helfen, sie zu adoptieren?« Tyler starrte sie an, die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Maria nahm einen weiteren großen Schluck von ihrem Bier. »Na ja, mein Job ist es doch, die Stadt sicherer zu machen, oder?«

»Ja, aber was zur Hölle hat das denn nun mit dieser Adoption zu tun?«

Sie seufzte. »Nun, einer der Gründe, warum diese Stadt so sicher ist, heißt Brownstone. Ich wette, wenn er hier in der Stadt gewesen wäre, als Tessa Vansant bei uns auftauchte, hätte es auf dem Bauernmarkt kein Massaker gegeben. Also gefährdet jeder, der sich mit Brownstone anlegt, letztendlich die Sicherheit der Stadt.« Sie hob ihr Glas und prostete Tyler zu. »Daher ist es in meinem Interesse, ihm zu helfen.«

»Okay, in Ordnung.« Tyler zuckte mit den Schultern. »Aber mich geht die Sache nichts an. Ich bin kein Polizist.«

Maria schmunzelte. »Es ist doch sicher auch in deinem Interesse, dass nicht ständig irgendwelche Typen hier in dieser Stadt Amok laufen, oder?«

»Ja, aber …«

Sie beugte sich vor. »Und außerdem, wenn du am Freitagabend auf ein Date mit mir gehen willst, dann solltest du mir besser helfen.«

Tyler sah überrascht aus. »Was für ein Date?«

Maria zwinkerte ihm zu. »Das am Freitag. Hilfst du mir jetzt, oder was?«

»Okay, okay.« Der Barkeeper zuckte mit den Schultern. »Ich werde mich mal ein wenig umhören, aber ich verspreche nichts.«

»Mehr verlange ich ja auch gar nicht.«









 Kapitel 12

J
 ames beobachtete nervös, wie Alison in Shays Lagerhaus von Kiste zu Kiste sprang und über quer gespannte Seile balancierte. Ob das wirklich eine so gute Idee war, das Mädchen diesen ziemlich anspruchsvollen und nicht ganz ungefährlichen Hüpf-und Springparcours absolvieren zu lassen?

»Mach dir keine Sorgen.« Shay lachte. Es war fast so, als hätte sie gerade seine Gedanken gelesen. »Ich habe alles mit dem magischen Pulver bestreut, damit sie sich orientieren kann. Außerdem habe ich unten dicke Matten ausgelegt, sollte sie doch mal abstürzen.«

»Alles in Ordnung, Dad«, rief Alison. »Ich fühle mich gerade ein wenig wie Lara Croft, mit diesem ganzen Gehüpfe und Geklettere.«

Peyton wandte sich flüsternd an Shay und James: »Hattet ihr nicht gesagt, sie wäre blind? Zumindest war das das Argument, sie hierher zu bringen, weil sie deshalb nicht wirklich in der Lage wäre, Leuten den Weg zu beschreiben.«

Shay schnaubte. »Ja, sie ist tatsächlich blind und außerdem würde Alison mich sowieso niemals verraten.«

James zuckte mit den Schultern. »Nun, sie ist zwar blind, kann aber Magie benutzen, um sich damit zu orientieren. Shay musste ein spezielles magisches Pulver benutzen, damit sie die Hindernisse sehen kann. Wie auch immer, solange sie mit dem Hindernisparcours beschäftigt ist, sollten wir uns einmal über diesen Adoptionskram unterhalten.«

Peyton sah James und Shay an. »Also, ich habe ein wenig herumgestöbert, natürlich vorsichtig, damit niemandem etwas auffällt.«

James nickte. »Ich frage mich, ob ich Heather anrufen sollte, um dir ein wenig unter die Arme zu greifen.«

»Ich brauche keine Hilfe.« Der Hacker warf James einen ärgerlichen Blick zu.

Shay verdrehte die Augen. »Komm mal wieder runter, Peyton. Hier geht es nicht um dein dämliches Ego, sondern um Alison. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können, damit die Regierung sie uns nicht wegnimmt.«

Peyton schnitt eine Grimasse. »Sorry, tut mir leid.«

»Kein Problem.« James seufzte. »Heather kann dir wahrscheinlich sowieso nicht viel helfen, da sie gerade dabei ist, sich auf ihren Umzug vorzubereiten. Hast du denn etwas herausfinden können?«

»Nichts wirklich Interessantes. Alle Gerichtsdokumente und Unterlagen, die ich finden konnte, scheinen legal zu sein. Das einzig Seltsame ist eigentlich nur, dass der Staat jetzt urplötzlich Bedenken anmeldet, nachdem es ihn vorher die ganzen Monate überhaupt nicht gejuckt hat. Alles, was jetzt angeblich dieser Adoption im Wege steht, war ihnen doch schon immer bekannt.« Peyton zuckte mit den Schultern. »Seit Alison sich an der Schule für grundlegende Magie eingeschrieben hat, wissen die entsprechenden Stellen von ihrem besonderen Hintergrund und ihren familiären Verhältnissen.«

James nickte. Das ergab Sinn. Natürlich hatte er der Schule damals alle möglichen Unterlagen zur Verfügung stellen müssen, aber er hatte angenommen, falls es dabei irgendwelche Probleme gäbe, würden die sich sofort melden.

Der Kopfgeldjäger warf Shay einen fragenden Blick zu, welchen diese mit einem Schulterzucken kommentierte, bevor er sich wieder an Peyton wandte. »Warum zum Teufel stört es sie denn dann jetzt plötzlich?«

»Keine Ahnung. Dazu müsste ich wahrscheinlich noch viel tiefer in den staatlichen Systemen herumgraben.«

Shay schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das wirklich so eine gute Idee wäre.« Sie hob die Hand, um seinen nun sicher kommenden Einwand zu stoppen, bevor sie fortfuhr: »Ja, ich weiß, du bist der Beste, aber wenn wir hierbei erwischt werden, könnte uns das alles vermasseln. Daher sieh zu, dass du extrem vorsichtig vorgehst. Denn solange wir keine Beweise dafür finden, dass irgendein kriminelles Arschloch dahinter steckt, können wir die Sache nicht auf die brownstonesche Art und Weise lösen, also hingehen und so lange auf das Problem einprügeln, bis es verschwindet. Im Moment müssen wir die Füße stillhalten und das tun, was uns unser Anwalt rät.«

James nickte. Er hasste die Vorstellung, herumzusitzen und nichts tun zu können, aber Shay hatte recht. Gewalt war in diesem Adoptionsstreit mit dem Staat Kalifornien leider keine Lösung. Es war extrem frustrierend. Er konnte diesmal tatsächlich nicht einfach irgendwo hingehen, die Tür eintreten und dort solange auf alles und jeden einprügeln, bis keiner mehr etwas gegen die Adoption einzuwenden hatte.

»Au, Scheiße!«, rief Alison plötzlich vom anderen Ende des Raumes.

James’ Kopf ruckte zu ihr herum. Sie war von der Wand abgerutscht und zu Boden gestürzt. Sein Magen verkrampfte sich.

Verdammt!

Peyton fuhr sich mit der Hand durch sein Gesicht. »Ein blindes Mädchen über einen Kletterparcour zu jagen …« Er seufzte. »Das konnte ja nur schiefgehen.«

Alison schälte sich aus der Bodenmatte und stand auf. »Mist, ohne diese Matten hätte das ziemlich übel ausgehen können. Okay, neuer Versuch.« Sie holte Schwung und sprang hoch an die Kletterwand, wo sie sich anschließend geschickt weiter hinauf hangelte. »Diesmal werde ich dich besiegen, du blöde Wand.«

James beobachtete sie dabei mit einer Mischung aus Stolz und Schrecken, wie sie die Wand mutig immer weiter hinauf kletterte.

Shay lächelte ihn an. »Wow, ich bin beeindruckt.«

»Warum?«

»Du hast dich besser im Griff als gedacht. Ich hätte eigentlich erwartet, dass du sofort ausflippen und ihr zu Hilfe eilen würdest, sobald sie in Schwierigkeiten gerät.«

»In Schwierigkeiten?« James starrte sie verwirrt an. »Sie ist abgestürzt.«

»Ja, aber es ist ja nicht so, dass sie urplötzlich und ohne Vorwarnung heruntergefallen ist. Hast du nicht gesehen, dass zuvor ihre Füße in der komplett falschen Position waren?«

Der Kopfgeldjäger schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Eigentlich hab ich da nicht so genau drauf geachtet, da es ja dein Trainingsparcours ist und ich annahm, dass du schon auf sie aufpassen wirst.«

Shay starrte ihn entsetzt an. »Du hast dich einfach so auf mich verlassen?«

»Ja, warum zum Teufel denn auch nicht? Du liebst sie doch genauso sehr wie ich. Das ist nun jetzt wirklich kein großes Geheimnis mehr.«

Die Grabräuberin schluckte und lief knallrot an.

Peyton grinste und wollte gerade den Mund öffnen, um etwas zu sagen, als er den warnenden Blick von James bemerkte, den dieser ihm zuwarf. Dies war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, um Shay zu verspotten.

Ich hab zwar die meiste Zeit keinen blassen Schimmer, was diese Frau denkt, aber ihre Zuneigung für Alison ist selbst für mich offensichtlich.

Der Hacker räusperte sich. »Ich muss … äh … mal kurz auf Toilette. Ich bin gleich wieder da.« Er drehte sich auf dem Absatz um und eilte schleunigst zur Tür hinaus.

Shay brummte. »Dafür, dass du normalerweise so tust, als wärst du komplett ahnungslos, was Frauen betrifft, scheinst du mich in der Beziehung ja komplett durchschaut zu haben.« Sie musterte James intensiv und grinste dann. »Nun, manchmal findet wohl auch ein blindes Huhn mal ein Korn.«

James grinste zurück. »Nun, ab und zu darf ich ja auch mal richtig liegen.«

Shay trat auf ihn zu und schlang ihre Arme um ihn. »Du bist ein guter Kerl, James. Vergiss das nie. Früher oder später wird das auch das Gericht einsehen.«

Sie biss sich auf die Lippe, während ihr Blick über seinen Körper schweifte. Sie fuhr mit ihren Händen an seinem dicken Bizeps entlang.

»Meine Güte«, rief Alison von der anderen Seite des Raumes. »Nehmt euch gefälligst ein Zimmer, ihr zwei.«

Shay stieß sich ruckartig von James ab und rief dann in Richtung Alison: »Verdammt, jetzt werde ich dich wohl doch umbringen müssen.«

Alison winkte ihr von der Kletterwand aus zu. »Das machst du eh nicht. Du liebst mich viel zu sehr.« Dann widmete sie sich wieder der Kletterwand und stieg weiter hinauf.

James räusperte sich laut. »Denkt bitte beide daran, dass morgen der ›König der Schlammgrube‹-Wettbewerb ist.«

Shay schnaubte. »Pah! Ab morgen wird der Wettbewerb ›Königin der Schlammgrube‹ heißen!«

  *

James betrat die Waffenkammer des Brownstone-Gebäudes. Trey, Shorty, Max und Lachlan standen vor den Ausrüstungsständern und Regalen. Sie waren gerade dabei, ihre taktischen Gurte, Westen und Ausrüstungen anzulegen.

Shorty ließ soeben seine Pistole ins Holster gleiten. »›Brownstone-Gebäude‹ klingt irgendwie langweilig.«

Trey nickte in Richtung Alison und James und Shorty zuckte erschrocken zusammen, was dem Mädchen ein Kichern entlockte.

»Hast du denn einen besseren Vorschlag?«, fragte James grummelnd.

Shorty zuckte mit den Schultern. »Hm, mal überlegen. Wir werden hier doch von einem ehemaligen Marine ausgebildet, oder?«

»Ja, und?«

Shorty grinste. »Warum nennen wir den Ort hier dann nicht einfach ›Camp Brownstone‹.«

Die anderen anwesenden Männer, inklusive Trey, nickten zustimmend. Ein paar »Verdammt ja«, erklangen um sie herum.

James zuckte mit den Schultern. Ihm war es eigentlich ziemlich egal, aber den Männern schien es wichtig zu sein, also was solls. »Okay, dann nennen wir die Ausbildungshalle ab sofort Camp Brownstone.«

Trey blickte ihn an. »Was ist denn los, Boss? Wir sind gerade auf dem Weg, uns ein Kopfgeld der Stufe Zwei zu schnappen. Wahrscheinlich würde ich mit dem Kerl auch allein fertig, aber im Team ist die Sache wesentlich einfacher und sicherer.«

»Ja, ich weiß. Genau deshalb bin ich hier.« James nickte in Richtung Alison. »Und sie auch.«

»Okay?« Trey runzelte die Stirn.

James wandte sich an Alison. »Geh und zieh dir deine Ausrüstung an. Aber keine Waffe.«

Trey sah James verwirrt an. »Du willst, dass sie mitkommt?«

James nickte. »Sie will zwar keine Kopfgeldjägerin werden, aber sie hat mich neulich Abend gefragt, ob sie sich das mal anschauen darf. Daher wollen wir uns euch heute mal anschließen und ich werde auf sie aufpassen, während ihr einfach euer Ding durchzieht.«

Trey lachte. »Mister Brownstone höchstpersönlich, dazu seine magische Tochter und noch vier meiner Jungs für einen einzelnen Stufe-2-Flüchtigen. Absoluter Overkill. Der Typ ist nicht mal besonders gefährlich, hat nur eine kleine Unterschlagung begangen. Okay. Wenn das so ist, dann werden wir uns gleich danach noch einen weiteren Kerl schnappen, einen mit Stufe 1. Auch ein harmloser Kleinkrimineller.«

Alison war inzwischen dabei, ihre Schutzweste und ihren taktischen Gurt anzulegen. James hatte in beide einen kleinen Zauber einweben lassen, damit Alison nicht lange rumsuchen musste.

James runzelte die Stirn, als ihm plötzlich mit Schrecken klar wurde, dass dann ja quasi jeder, der in irgendeiner Form Magie aufspüren konnte, sie sehen könnte, selbst wenn sie versuchte sich zu verstecken.

Scheiße. Ich habe es doch nur gut gemeint. Bringe ich sie stattdessen dadurch etwa in Gefahr?

Er schüttelte den Kopf. Alison wollte ja schließlich keine Kopfgeldjägerin werden und heute ging es auch nur darum, dass sie einmal ein wenig in den Beruf hineinschnuppern konnte.

Trey hatte recht. Ein komplettes Team Kopfgeldjäger wäre bereits mehr als genug, um die heutigen Kopfgelder einzufangen, abgesehen davon, dass er selbst ja auch noch mit dabei sein würde.

Der Kopfgeldjäger musterte die Männer in Treys Team. Es war noch gar nicht so lange her, dass sie alle Mitglieder einer Straßenbande gewesen waren. Inzwischen war jeder Einzelne von ihnen, selbst Lachlan, zu einem erfahrenen und respektablen Kopfgeldjäger geworden. Diszipliniert. Durchtrainiert. Verlässlich.

James grinste. Royce und Trey hatten zwar die ganze Arbeit geleistet, indem sie die Bandenmitglieder zu Kopfgeldjägern geformt hatten, aber dennoch durfte auch er es sich erlauben, ein wenig Stolz auf diese Männer zu sein, die nun für ihn arbeiteten.

»Auf geht’s, Team Brownstone«, rumpelte er los. »Lasst uns in ein paar Ärsche treten.«

  *

Trey zupfte seine Krawatte zurecht. Unter seinem Anzug trug er eine dünne, schusssichere Weste, die ihn dennoch weitaus wuchtiger und breiter wirken ließ, was ihm aber eigentlich gar nicht so unrecht war.

Ich will dennoch ordentlich und seriös aussehen, das ist nun einmal einfach mein Stil.

Er klopfte an die Tür und wartete mit einem Lächeln im Gesicht. Alison und James saßen in James’ F-350 und beobachteten ihn von der anderen Straßenseite aus. Der Rest des Teams saß in Treys F-350 und wartete dort auf ihn.

Ich sollte jeden von ihnen dazu bringen, sich auch so einen klassischen Truck zu kaufen. Das könnte, neben den Anzügen, dann zu einem weiteren Markenzeichen der Brownstone-Agentur werden. Die Leute werden sich in die Hosen machen, sobald sie einen Ford auf sich zukommen sehen

Ein hagerer Mann mit Brille öffnete die Tür. »Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?«

Trey schenkte ihm ein höfliches Lächeln. Der Typ hatte ja auch so schon die Hosen voll.

»Guten Tag, Sir. Sie sind doch Cameron Booth, oder?«

Der Mann nickte. »Ja, wer sind Sie und was wollen Sie?«

Der Kopfgeldjäger seufzte. »Nun, sie scheinen eigentlich ein netter Kerl zu sein, Mister Booth, deshalb würde ich es sehr bedauern, wenn ich Ihnen wehtun müsste.«

»W-Warum sollten Sie mir denn w-weh tun wollen?« Camerons Knie begannen zu zittern.

»Nun, sehen sie, ich bin Trey Garfield von der Brownstone-Agentur.«

Er wartete einen Moment, bis sein Gegenüber die gesamte Tragweite dieser Aussage begriffen hatte.

»Brownstone-Agentur? … Etwa wie in James Brownstone?«

»Ja. Der große Mann persönlich. Manche nennen ihn auch die Geißel der Harriken oder den Granitgeist.« Trey winkte ab. »Wie auch immer, der Punkt ist, dass wir von der Brownstone-Agentur stolz auf unsere Professionalität sind. Wenn sich uns jemand ohne Gegenwehr ergibt, dann werden wir alles tun, um ihn unversehrt zur nächsten Polizeistation zu bringen.« Er seufzte. »Nun, es gibt natürlich auch ein paar Kollegen da draußen … na ja, sie nennen sich zwar auch Kopfgeldjäger, sind aber in Wirklichkeit nicht viel mehr als gemeine Schläger, verstehen sie, was ich meine?« Er zuckte mit den Schultern.

Cameron wirbelte herum. Trey griff sofort nach seiner Waffe, hielt aber eine Sekunde später schon wieder inne. Der Kerl hatte nicht versucht wegzurennen oder nach einer Waffe zu reifen. Er hatte sich nur umgedreht und hielt ihm nun die Hände hinter dem Rücken zusammengelegt entgegen.

Der Mann zitterte am ganzen Leib. »Bitte, Mister Garfield, tun Sie mir nicht weh. Ich kann keine Schmerzen ertragen. Ich wünschte, ich hätte mich niemals darauf eingelassen diese Drogen zu verkaufen. Hier, ich ergebe mich, bitte verhaften Sie mich.«

Trey grinste, als er die Handschellen aus der Tasche zog und sie Cameron anlegte. »Nur um das klarzustellen, Mister Booth, ich kann Sie nicht verhaften. Ich bin ein Kopfgeldjäger, kein Polizist. Ich nehme Sie nur in Gewahrsam und bringe Sie zur nächsten Polizeistation. Wenn Sie weiterhin so gut kooperieren, werden wir kein Problem haben und sobald wir dort sind, sind Sie mich auch schon wieder los.« Er packte den Mann sanft am Arm, drehte ihn herum und schob ihn vor sich her. »Ich danke Ihnen für Ihre Einsicht.«

»D-Danke, Mister Garfield, dass Sie mir nicht wehgetan haben.«

»Ich bringe sie jetzt zu dem Truck da drüben.« Trey war höchst zufrieden. So glatt und einfach war schon lange kein Auftrag mehr abgelaufen.

Auf der anderen Straßenseite winkte Alison ihnen vom Auto aus zu und begann zu klatschen.

Trey drehte sich zu ihr um und deutete eine kleine Verbeugung an.

Camerons Augen weiteten sich vor Schreck und er keuchte. »D-das dort drüben ist doch Mister Brownstone höchstpersönlich, oder?«

»Oh, keine Sorge, Mister Booth. Ich habe Sie bereits in Gewahrsam genommen. James Brownstone wird Ihnen nichts tun, der schaut mir nur bei der Arbeit zu.«

  *

Trey warf einen Blick über seine Schulter, sein Herz klopfte vor Aufregung. Nicht wegen des Kopfgeldes, sondern, weil Alison nun auf einmal nicht mehr weit weg bei James im Truck saß, sondern direkt hinter ihm und seinen Leuten lief. Sie hatte darum gebeten, diesmal mit vorne dabei sein zu dürfen, da wo ›die Action‹ ist.

Eigentlich sollte ich mir keine Sorgen machen müssen, denn ihr Vater scheint ja auch kein Problem damit zu haben. Scheiße, vielleicht ist sie ja genauso stark wie er. Nur, weil sie körperlich eher zierlich ist, bedeutet das noch lange nicht, dass sie nicht stark ist. Immerhin hat sie ja Magie und so. Bestimmt kann sie Feuerbälle oder irgend so etwas auf ihre Feinde herabregnen lassen.

Trey schüttelte den Kopf und atmete erst einmal tief ein und aus. Zur Not war ja auch James noch da. Wenn es darauf ankam, würde er schon dafür sorgen, dass Alison nicht verletzt wurde.

Die vier Kopfgeldjäger, gefolgt von James und Alison, gingen den Bürgersteig entlang, hin zu dem hübschen kleinen Stadthaus, wo sich ihr aktuelles Ziel aufhalten sollte. Ihre Informanten hatten ihnen versichert, dass das Kopfgeld sich momentan dort befand und auch mindestens noch einen weiteren Tag bleiben würde.

Trey nickte in Richtung des Hauses. »Nur um das klar zu stellen. Hier nochmal der Plan, Jungs. Shorty reißt die Tür auf und ich werfe zuerst einmal eine Blendgranate hinein. Dann stürmen wir beide die Wohnung, während Lachlan und Max auf der anderen Seite die Hintertür überwachen. Sollte eigentlich keine Probleme geben. Der Typ selbst ist nicht besonders gefährlich, er hat eigentlich nur eine Menge Geld gestohlen und daher vermutlich ein paar Schläger angeheuert.«

In diesem Augenblick öffnete sich plötzlich die Tür des Hauses, während sie selbst noch gut dreißig Meter entfernt waren.

Lachlan runzelte die Stirn und deutete auf den Kerl, der dort gerade herauskam. »Wer zum Teufel ist das? Das ist nicht unser Typ.«

Trey blickte über seine Schulter nach hinten zu James. Dieser nickte ihm zu, blieb stehen und bedeutete Alison, ebenfalls stehen zu bleiben. Das Mädchen runzelte zwar die Stirn, sagte aber nichts.

Trey und die anderen drei Männer gingen weiter auf das Stadthaus zu. Als sie näherkamen, erkannten sie, dass ihr neuer Freund ein Lichtelf in einem schwarzen Anzug war, der mit verschränkten Armen mitten im Weg stand und sie angrinste.

Der Elf nickte ihnen zu. »Kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«

Trey musterte ihn von oben bis unten. »Netter Anzug. Armani?«

»Ja und vielen Dank.« Der Elf seufzte. »Ich nehme einfach mal an, ihr seid wegen des Kopfgeldes hier, oder?« Er musterte Trey und seine drei Kollegen abschätzend »Ich gebe euch den guten Rat umzukehren und nach Hause zu gehen. Ich will euch nicht töten müssen, denn ich würde es hassen, Leute zu töten, die einen guten Anzug zu schätzen wissen.«

Lachlan, Shorty und Max hatten währenddessen ihre Waffen gezückt und den Elfen ins Visier genommen. Trey, der ein paar Schritte vor ihnen stand, hatte sich allerdings nicht gerührt. Er sah immer noch eine Chance, die Situation vielleicht doch irgendwie ohne Gewalt lösen zu können.

Trey schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht ihretwegen hier, daher würden wir Sie bitten, einfach aus dem Weg zu gehen.«

Der Elf zuckte mit den Schultern. »Oh, das kann ich leider nicht tun, denn wissen Sie, der freundliche Herr in dem Haus da drinnen hat mich angeheuert, dafür zu sorgen, dass er von nichts und niemandem gestört wird, solange er sich dort aufhält.«

Als Trey darauf hin nun ebenfalls seine Waffe zog, sprach der Elf ein paar melodische Töne, woraufhin sich vor ihm ein schimmerndes magisches Feld aufbaute.

Trey nahm seine Waffe runter und seufzte. »Verdammte Magie. Das hat uns gerade noch gefehlt.«

»Dreht euch einfach um und geht. Ihr könnt gegen mich nicht gewinnen. Eure Waffen sind komplett nutzlos.«

In diesem Moment erklang Alisons Stimme direkt hinter Trey. »Das glaubst aber auch nur du.«

Dieser blickte sich erschrocken um. Alison befand sich auf einmal nicht mehr hinten bei James, sondern nur noch eine Armlänge hinter ihm.

Er warf James einen fragenden Blick zu und dieser nickte leicht.

Das Mädchen baute sich neben Trey auf und verschränkte die Arme. »Ich kann deine Furcht sehen. Daher weiß ich, dass du nur bluffst.«

Der Elf lachte. »Warum sollte ich mich fürchten? Und was hat eigentlich so eine junge, freche Göre …?« Er runzelte die Stirn und musterte Alison von oben bis unten. »Wer zur Hölle bist du? Deine Magie …«

»Nun, ich bin jemand, mit dem du dich lieber nicht anlegen solltest.« Alison hob ihre Hand und eine violette Flamme erschien über ihrer Handfläche. »Du solltest dir einfach mal diese zwei Fragen stellen. Erstens: Ist dieser menschliche Betrüger es wirklich wert, sich den Zorn der Drow zuzuziehen? Zweitens: Was nutzt dir dein ganzes Geld, wenn du tot bist?«

»Moment, du behauptest du wärst eine Dunkelelfe? Unmöglich. Keine Drow würde freiwillig mit Menschen zusammenarbeiten.«

Alison strich sich mit der Hand die Haare nach hinten. »Bist du dir da wirklich sicher?«

Der Elf starrte sie einen langen Moment zweifelnd an, bevor er langsam zurückwich, sich dann abrupt umdrehte und fortrannte, wobei sich das magische Feld mit ihm fortbewegte.

Shorty, Lachlan und Max wollten ihm sofort nachstürmen, aber Trey hielt sie zurück.

»Er ist nicht unser Ziel.« Trey nickte in Richtung des Stadthauses. »Unser Kopfgeld ist da drin. Schnappt euch das Arschloch. Er dachte wohl, er bräuchte nur einen Elfenmagier anzuheuern und dann könnte ihm niemand mehr was. Verpassen wir dem Penner einen ordentlichen Tritt in den Hintern.«

Die drei Kopfgeldjäger rannten zum Haus und stürmten durch die immer noch offenstehende Tür ins Innere.

Trey warf Alison einen neugierigen Blick zu. »Ich hab nicht mal die Hälfte von dem verstanden, was du zu ihm gesagt hast, aber es sah eben fast so aus, als würdest du zu irgendeiner krassen Oriceran-Gruppierung gehören, die dort einen genauso knallharten Ruf hat, wie ihn dein Vater hier bei uns, was?«

Alison lachte und zuckte mit den Schultern. »Nun, ich bin nur rein zufällig mit ein paar Leuten von dort verwandt, das ist alles.«

Der Kopfgeldjäger grinste und schüttelte den Kopf. »War ja auch nicht anders zu erwarten von einer echten Brownstone.«









 Kapitel 13

S
 hay verschränkte die Arme und runzelte die Stirn, als sie den zähflüssigen, braunen Schlamm in der Wettkampfgrube von Camp Brownstone betrachtete. Ihr Mund verzog sich zu einem angewiderten Grinsen.

James lachte. »Jetzt tu doch nicht so überrascht! Ist ja nicht so, als wärst du beim letzten Mal nicht dabei gewesen.«

»Na ja, ich schätze, es war einfach viel lustiger, als nur du und deine Jungs sich dort drin rumwälzen mussten.«

Alison lachte.

James schnaubte. »Bei deiner Artefakt-Suche musst du doch oftmals noch durch viel schlimmere Dreckspfützen durch.«

Shay verdrehte die Augen. »Ja, aber dort bekomme ich dafür auch eine ganze Menge Geld bezahlt. Ach was solls. Ich mach mit, aber dafür schuldest du mir später was und wehe du beschwerst dich nachher darüber, dass ich über und über mit Schlamm bedeckt bin.«

James lachte immer noch, als er sich zu Royce gesellte, der mit verschränkten Armen vor den versammelten Männern stand.

»Alle mal herhören«, begann Royce. »Neulich hatten wir ja schon ein kleines Schlammgruben-Turnier mit zwei Teams, aber heute legen wir noch eine Schippe drauf.« Er deutete auf James, dann auf Alison und zuletzt auf Shay. »Heute werdet ihr gegen die gesamte Brownstone-Familie antreten. James, Shay und Alison.«

Shay warf entrüstet ein. »Hey! Noch bin ich keine Brownstone.«

Alison grinste. »Ja, NOCH nicht.
 «

Royce wartete, bis die beiden Damen mit ihrem Geplänkel fertig waren, bevor er sich erneut an die versammelten Männer wandte. »Gibts noch irgendwelche Fragen? Dann stellt sie jetzt, denn während der Schlacht ist es definitiv zu spät.«

Lachlan runzelte die Stirn. »Gelten die gleichen Regeln wie beim letzten Mal?«

Der Ausbilder schüttelte den Kopf. »Nein, denn selbst wenn ihr alle zusammenarbeiten würdet, wärt ihr immer noch keine Herausforderung für James alleine, geschweige denn zusammen mit seiner Freundin und seiner magisch begabten Tochter. Damit Ihr überhaupt eine Chance habt, haben wir uns etwas einfallen lassen.«

Die Männer blickten sich fragend an und ein paar sahen ein wenig verzweifelt aus, aber der Großteil schien eher neugierig und gespannt zu sein.

Royce zeigte auf mehrere Kisten, die neben der Eingangstür standen. »Einige von euch haben mich vorhin schon gefragt, was da drin ist und ich habe euch gesagt, dass ich euch das später noch verraten werde.« Er grinste. »Jetzt ist es verdammt noch mal soweit. Diese Kisten enthalten spezielle Anzüge mit Elektronik. Außen haben sie mehrere spezifische Druckpunkte, die sogar mit einer Menge Schlamm darauf noch funktionieren. Wenn drei von ihnen innerhalb einer Sekunde berührt werden, bekommt der Mann oder die Frau, die sie trägt, einen Elektroschock verpasst, der ausreichend sein sollte, um einen durchschnittlichen Mann zu Fall zu bringen. Dann kann man ihn ziemlich einfach über den Rand der Grube ins Aus schieben oder ziehen.«

Trey schnaubte. »Jaja, aber bringen die Dinger auch was bei Mister Brownstone?«

Der Ausbilder zuckte mit den Schultern. »Tja, zumindest sollte es ihn verlangsamen. Mit diesen Anzügen habt ihr wenigstens eine Chance. Nun, David hat gegen Goliath am Ende ja auch gewonnen.«

Die Hälfte der Männer lachte. Die andere Hälfte stöhnte.

Royce ging hinüber zu den Kisten. »So, jetzt schnappt sich jeder so ein Teil und dann lasst uns endlich anfangen.«

Alle marschierten zu den Kisten, um sich ihren Anzug abzuholen.

Royce nahm einen in einer etwas kleineren Größe aus der Kiste und reichte ihn Shay. »Der hier müsste Ihnen passen, aber seien Sie gewarnt, die Elektroschocks sind ziemlich heftig. James hat sehr deutlich gemacht, dass es für niemanden eine Extrawurst gibt, weder für Sie noch für das Mädchen.«

Shay lachte. »Egal was das Ding kann, ich habe mit Sicherheit schon wesentlich Schlimmeres erlebt. Vielleicht lasse ich mich nachher ja sogar mal absichtlich treffen, nur um zu sehen, wie es sich anfühlt.«

»Ich würde dringend davon abraten, aber es ist ja schließlich Ihr Körper.«

Das ließ sie einen Moment innehalten, bevor sie grinsend entgegnete: »Ja, das stimmt, daher wird es wohl am besten sein, wenn ich es jetzt sofort mal ausprobiere.«

»Halt, sind Sie ver…«

Die Artefaktejägerin schlug blitzschnell mit ihrer Hand auf drei der Kontakte. Zwei befanden sich auf der Vorderseite, zwei weitere jeweils links und rechts und dann noch einer auf der Rückseite. Um die Kontakte bei jemandem auszulösen, der sich ernsthaft wehrte, würde man in den meisten Fällen Teamwork brauchen oder einen unachtsamen Moment abpassen müssen.

Die Artefaktejägerin biss die Zähne zusammen, als der Anzug ihr einen Elektroschock verpasste und der Schmerz durch ihren gesamten Körper schoss. Sie sackte auf die Knie und schaffte es gerade noch, sich mit den Händen abzustützen, während sie stoßweise atmete und die Muskeln in ihrem Körper noch ein paar weitere, endlos erscheinende Sekunden lang unkontrolliert zuckten.

Als die Schmerzen endlich nachließen, atmete Shay erst einmal ein paar Mal tief durch. Diese Anzüge waren definitiv nichts für Amateure.

Anerkennende Beifallrufe und lautes Klatschen erklang um sie herum.

Trey blickte entsetzt zu ihr rüber. »Oh, verdammt. Hast du dich etwa gerade selbst geschockt? Das war echt knallhart und komplett irre!«

»Okay. Ich gebe zu, das hat wirklich verdammt weh getan.« Shay stand wieder auf, war aber dabei immer noch ein wenig wacklig auf den Beinen. »Also, wenn dir jemand so einen Schock verpasst, dann war‹s das für dich.« Sie ließ die Fingerknöchel knacken und blickte die Männer um sich herum mit einem diabolischen Grinsen im Gesicht an. »Sieht aus, als würde ich heute jede Menge Spaß bekommen. Eine Ladung quiekende Schweine im Schlamm, kommt sofort
 .«

Die versammelten Kerle blickten einander unbehaglich an, ihre Worte versprachen Ärger und Schmerzen.

Royce warf Brownstone einen mitfühlenden Blick zu, gerade als dieser damit fertig war, seinen Anzug anzulegen. Er fragte sich wahrscheinlich, an was für eine Frau James da wohl geraten war.

James zuckte mit den Schultern. Wenn du nur die Hälfte über sie wüsstest, Royce.

Der Blick des Ausbilders wanderte weiter zu Alison. Es war offensichtlich, dass er sich ziemlich unwohl bei dem Gedanken fühlte, dass das Mädchen einen von diesen Elektroschocks abbekommen könnte.

»Wenn Alison bei den Kämpfen im taktischen Raum mitmachen kann, dann wird sie auch das hier überleben«, brummte James.

Royce nickte zögernd und reichte Alison schließlich ihren Anzug. Sie lächelte ihn dankbar an und begann sofort mit dem Anlegen.

Sie hat nicht eine Sekunde gezögert. Alison jammert nicht mehr darüber, dass sie trainieren muss, sondern freut sich über die Chance, mit uns in der Schlammgrube gegen die Jungs zu kämpfen und unter Umständen einen Elektroschock zu kassieren. Sie ist ein ganzes Stück stärker und selbstbewusster geworden, seit wir mit dem Training begonnen haben.

Ein paar Minuten später waren beide Teams endlich bereit und marschierten zu ihren jeweiligen Plätzen in der Schlammgrube.

James legte seinen Kopf nach links und rechts und ließ dabei seine Nackenmuskulatur knacken. »Viele Gegner bedeutet auch viele Ziele. Das wird ein Kinderspiel.«

Shorty wollte ihm gerade den Mittelfinger zeigen, besann sich aber beim Anblick von Alison eines Besseren und rief stattdessen. »Wir werden ja gleich sehen, wer hier wem den Hintern versohlt, Mister Brownstone. Ich mag es zwar nicht, dass wir dich gleich vor deiner Freundin und deiner Tochter blamieren werden, aber ein Mann muss eben tun, was ein Mann tun muss, nicht wahr?«

Shay blickte die ihr gegenüberstehenden Männer mit einem diabolischen Grinsen im Gesicht an. Shortys Lächeln verblasste augenblicklich, als er ihren Gesichtsausdruck sah und er schluckte nervös. Mehrere seiner Kumpanen wichen bei ihrem Anblick erschrocken einen Schritt zurück.

Sie versucht doch nur euch einzuschüchtern. Seid gefälligst nicht solche Weicheier.

James wollte diese Gedanken gerade laut äußern, überlegte es sich dann aber doch anders. In Anbetracht dessen, was er über Shays Vergangenheit wusste, war ein wenig Angst wahrscheinlich gesünder und sicherer. Dass Shay ihnen Furcht einflößte, bedeutete, dass sie spüren konnten, wenn jemand gefährlich war. Eine gute Fähigkeit für einen Kopfgeldjäger.

Royce räusperte sich. »Ich würde vorschlagen, dass ein Team zwei Runden gewinnen muss, um zu siegen. Dadurch hat jedes Team die Chance, nach einer verlorenen Runde das Blatt noch einmal wenden zu können.«

James zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«

Alison und Shay nickten ebenfalls zustimmend. Sie hatten ein Funkeln in ihren Augen und schienen sich auf den bevorstehenden Kampf zu freuen. Die beiden positionierten sich zu beiden Seiten von James in der Nähe der Außenlinie.

Der Kopfgeldjäger grinste. Seine Mädels waren bereit, sich zusammen mit ihm auf die Feinde zu stürzen und es störte ihn nicht im Geringsten.

Royce trat einen Schritt zurück, hob den Arm und ließ ihn fallen. »Los geht’s. Haut rein und zeigt keine Gnade. Zeigt uns, wer die wahren Schlammkönige sind.«

Die Kopfgeldjäger rannten mit mächtigem Gebrüll auf die Brownstone-Familie zu. James stürmte ebenfalls nach vorne und griff sich zwei der vordersten Männer, die er mit Leichtigkeit über die Seitenlinie warf.

Die restlichen Männer versuchten verzweifelt ihm auszuweichen, aber er schnappte sich einen nach dem anderen, packte ihn und warf ihn ins Aus, als ob sein Widersacher nichts wiegen würde.

Der anschließende Versuch, James mit mehreren Männern gleichzeitig anzugreifen, endete damit, dass ein gutes Drittel des gegnerischen Teams außerhalb der Grube landete und stöhnend fluchte.

Ihr hättet euch besser abstimmen müssen.

Nach dem Scheitern ihrer ersten Strategie, versuchten mehrere andere Männer, einer nach dem anderen, in den Rücken von James zu kommen und seine Panels zu berühren, ihre augenscheinlich beste Chance, ihn doch noch irgendwie zu besiegen.

Shay fand sich Lachlan und Max gegenüber, die sich entschlossen hatten, lieber sie, das vermeintlich einfachere Ziel, anzugreifen. Sie machte einen Satz nach vorne und packte Lachlan am Arm, vollführte eine Drehung und schleuderte ihn durch den Schwung mehrere Meter zur Seite. Dann duckte sie sich blitzartig unter einem Angriff von Max weg und rammte ihn mit der Schulter über die Seitenauslinie.

»Verdammt«, rief dieser ärgerlich, als er dort ziemlich unsanft mit dem Hintern auf dem Boden landete.

Alison wartete auf der gegenüberliegenden Seite, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während Shorty direkt auf sie zustürmte.

»Nichts Persönliches, aber ich werde keine Rücksicht nehmen, nur weil du ein Mädchen bist. In der Schlammgrube gibt es keine Gnade für niemanden.«

Sie zuckte mit den Schultern und wartete geduldig auf den richtigen Moment, bis er sie fast erreicht hatte, um dann zur Seite zu springen und ihn ins Leere laufen zu lassen. Der Kopfgeldjäger realisiert erst, was passiert war, als er schon längst jenseits der Außenlinie war.

»Oh, Mann! Das kann doch nicht wahr sein.« Shorty stampfte frustriert mit dem Fuß auf den Boden.

Ein halbes Dutzend der verbliebenen Männer stürzte sich auf James, in der Hoffnung, gemeinsam irgendwie seine Kontakte zu aktivieren, um ihn zu schocken, aber dabei vernachlässigten sie sträflicherweise ihre Deckung. Shay und Alison nutzten das schamlos aus und eh sich die Kerle versahen, lagen vier der sechs zuckend am Boden und stöhnten vor sich hin.

James grinste, als er die Männer, die sich dank der Elektroschocks gerade nicht wehren konnten, packte und aus der Grube schleuderte. Sie landeten stöhnend auf dem Boden, wobei einige von ihnen sich immer noch nicht vollständig von den Schocks erholt hatten und weiter unkontrolliert vor sich hin zuckten.

Alison schrie auf, als einer der Kopfgeldjäger sie von hinten überraschte. Er machte sich nicht die Mühe, nach den Kontakten zu suchen, sondern hob das schlanke Mädchen einfach hoch und warf es aus der Grube.

Sie landete mit einem Aufschrei auf ihrem Hintern und schlug dann voller Wut mit der Faust auf den Boden. Dann rief sie ganz laut: »Sie haben mich erwischt, los, rächt mich!«

Shay fackelte nicht lange und rammte den entsprechenden Kopfgeldjäger aus dem Ring, während dieser noch auf Alison fixiert war. James schnappte sich dann die restlichen verbliebenen Gegner und beendete diese Runde mit einem Sieg für die Familie Brownstone.

Die erste Runde hatte nicht einmal zwei Minuten gedauert. Das Brownstone-Team hatte zwar eines ihrer Mitglieder verloren, aber in der gleichen Zeit über zwanzig Leute des Feindes besiegt.

Royce lachte. »Glückwunsch, Männer. Ihr habt es geschafft, ein Teenie-Mädchen aus dem Ring zu werfen, nachdem sie vorher bereits mehrere Leute von euch ausgeschaltet oder zumindest dabei geholfen hat. Das ist keine besonders ruhmreiche Leistung.«

Die versammelten Kopfgeldjäger grummelten leise vor sich hin und schüttelten dabei immer wieder den Kopf.

Der Ausbilder verschränkte die Arme. »Nehmt euch jetzt erstmal ein paar Minuten Zeit und entwickelt eine Strategie für die nächste Runde, damit ihr euch nicht wieder so dermaßen blamiert.«

Trey stand auf und wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht. »Der Staff Sergeant hat recht. Wir sind eben vollkommen planlos vorgegangen. Also lasst uns jetzt einen Plan ausarbeiten und Mister und Misses Brownstone nebst ihrem Töchterchen zeigen, was wir so draufhaben.«

James und Alison grinsten, während Shay die Augen verdrehte. »Hey, nur dass ihr’s wisst … ich bin nur seine Freundin.«

  *

Zehn Minuten später standen beide Teams wieder in der Grube. James stand in der Mitte, Shay ein kleines Stück schräg hinter ihm. Zum Verdruss von Trey und seinem Team stand Alison ganz hinten. So viel zu ihrem sorgfältig ausgearbeiteten Plan.

Trey beugte sich vor, um Shorty direkt ins Ohr zu flüstern. »Komisch. Es ist fast so, als wüssten sie ganz genau, dass wir vorhaben sie zu flankieren.«

Shorty schüttelte den Kopf und flüsterte zurück. »Das ist doch kein Problem. Wir haben gegen Mister Brownstone vielleicht keine Chance in einem direkten Angriff, aber Alison sollte kein Problem sein und danach nehmen wir uns James und seine Frau vor.«

Er hob seine Hand und Trey gab ihm einen Fistbump.

Dann hob er seine geballte Faust in die Luft. »Wir werden jetzt der Brownstone-Familie beweisen, dass wir keine Weicheier sind.«

Shay schlug erwartungsfroh mit der Faust in ihre Handfläche und grinste die Männer unheilvoll an.

Die anfänglich komplett unorganisiert aussehende Gruppe teilte sich in drei enge Keilformationen auf. Trey stürmte an der Spitze des ersten Keils auf James zu, während die anderen beiden Keile versuchten, seitlich an ihm vorbeizukommen. Eine einfache Flankierungstaktik, genau wie Royce es ihnen versucht hatte beizubringen.

Alison lachte und stieß ihre Hände nach vorne. Eine violette Energiewelle schoss aus ihren Handflächen und schlug direkt vor einer der flankierenden Keilformationen in den Schlamm ein. Der Schlamm spritzte auf die anstürmenden Männer, die daraufhin geblendet wurden, stolperten und in einem wilden Knäuel zu Boden stürzten.

Die Formation auf der anderen Seite wurde durch die plötzlich auftretende Magie so sehr abgelenkt, dass ihre Formation auseinanderbrach, als Isaiah in Lachlan krachte. Dabei rissen sie noch zwei weitere Männer mit zu Boden in den Schlamm.

Trey behielt seinen Fokus auf James gerichtet, bekam aber dabei leider nicht mit, dass der Rest seiner Männer sich ebenfalls von dem magischen Geschoss hatten ablenken lassen. Als er bei James ankam, ließ er sich zu Boden fallen und rutschte seitlich vorbei, wobei er laut schreiend die Hand hochriss und es so schaffte, einen der Kontakte zu berühren.

Jetzt brauchen Shorty und Max nur noch ihren Teil zu … äh, Moment, wo zum Teufel stecken diese Penner?

Die meisten Männer seiner Formation waren einige Meter entfernt stehen geblieben.

Ihr blöden Wichser. Konzentriert euch auf euer Ziel und bleibt nicht einfach stehen.

Trey fluchte leise und biss die Zähne zusammen.

James starrte auf ihn herab, ein Grinsen im Gesicht. »Netter Plan. Schade, dass er nicht funktioniert hat.«

»Scheiß drauf. Dann eben so.« Der Junior-Kopfgeldjäger sprang hoch und schaffte es tatsächlich drei der Kontakte schnell hintereinander zu berühren, bevor James ihn aufhalten konnte.

James knurrte und seine Mundwinkel zuckten ein wenig, aber er ging nicht zu Boden.

Trey stöhnte. »Oh, verdammt, nein.«

»Wenn du das ein paar Mal hintereinander machst, könntest du mir damit vielleicht tatsächlich wehtun.«

»Komm schon, Mann.«

Sein Lächeln verschwand, als James nach unten griff und ihn am Kragen hochzerrte. Der jüngere Kopfgeldjäger zappelte wie wild, aber das nützte ihm leider nichts. Trey hatte gesehen, wozu James fähig war und er wusste, dass sein Schicksal nun so gut wie besiegelt war.

Trey stieß einen Seufzer aus und war nicht im Mindesten überrascht, als er eine Sekunde später durch die Luft segelte und dabei zwei seiner Männer, die am Rand der Grube standen, traf und mit ihnen zusammen aus der Grube purzelte.

Mit einem lauten Kampfschrei stürzte Shay auf die am Boden liegenden Männer auf der gegenüberliegenden Seite zu, gerade als diese versuchten aufzustehen. Mit ebenso schnellen wie präzisen Bewegungen schlug sie nacheinander auf die einzelnen Kontaktstellen ein. Die Schreie und das Geheul der Männer, die von ihren Anzügen geschockt wurden, vereinten sich zu einer gequälten Symphonie der Niederlage.

Ein weiteres magisches Geschoss von Alison bespritzte die übrig gebliebenen Männer in der Mitte mit Schlamm. Drei waren gerade noch dabei, sich den Schlamm aus den Augen zu wischen, als James sie packte und wie Stoffpuppen ins Aus schleuderte.

Trey fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht, wobei er den Schlamm dabei nur noch mehr verschmierte. »Scheiße. Das war echt übel.«

Royce baute sich vor dem besiegten Teamleiter auf. »Hast du eine Idee, warum ihr verloren habt?«

Der Kopfgeldjäger stand auf und schüttelte seine Hände aus. »Ja, das war wie die verdammte Schlacht von Cannae, Staff Sergeant.«

Royce lachte. »Also hörst du mir doch
 zu, wenn ich rede.« Er zuckte mit den Schultern. »Nun, genau so ist es. Man verliert keinen Kampf, nur weil man ein paar Treffer einsteckt. Man verliert einen Kampf, wenn man die Disziplin verliert und sich niemand mehr an den Plan hält. Dann geht alles vor die Hunde.«

Die erste Runde hatte zwei Minuten gedauert, mit einem Opfer auf Seiten der Brownstone-Familie. Die zweite Runde war ein echtes Massaker gewesen, das weniger als eine Minute gedauert und ohne Verluste für die Brownstone-Familie geendet hatte.

Trey stand auf und schüttelte den Kopf. Er betrachtete seine besiegten Männer und begann dann lauthals zu lachen. Alle starrten ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

»Versteht ihr denn nicht? Wir haben zwar verloren, aber das ist definitiv keine Schande. Wir arbeiten eben für die beschissen krasseste Familie im ganzen Land.«

Die Scham wich aus den Gesichtern der Männer und sie fingen nun ebenfalls an lauthals zu lachen.

»Ein Hoch auf die Familie Brownstone«, riefen sie laut und salutierten.

James, Alison und Shay salutierten zurück und verließen nun ebenfalls die Grube, wobei ihr Grinsen von Ohr zu Ohr reichte.









 Kapitel 14

T
 yler betrat das griechische Restaurant und warf noch einmal einen kritischen Blick auf seine Seidenweste und seine Anzughose. Sein Standard-Arbeitsoutfit sollte eigentlich schick genug für einen Brunch in einem gehobenen griechischen Restaurant sein, aber er machte sich weniger Gedanken darüber, was das Restaurantpersonal dachte, als vielmehr darüber, was Maria dachte.

Wann habe ich angefangen, mir Gedanken darüber zu machen, was eine Polizistin über meine Kleidung denkt? Selbst wenn sie eine heiße, kluge Frau ist, die sich von niemandem etwas gefallen lässt?

Nach seiner Nachricht, dass er einige Informationen für sie herausgefunden hatte, hatte sie vorgeschlagen, dass sie sich diesmal statt zu einem Abendessen lieber zum Brunchen treffen sollten. Sie meinte, dass sie heute Abend wahrscheinlich arbeiten müsse und daher keine Zeit für ein ausgiebiges Abendessen hätte.

Merkwürdig. Ich habe überhaupt nichts davon gehört, dass irgendwelche gefährlichen Kriminelle in der Stadt sein sollen. Was zum Teufel hat das AET denn dann so Wichtiges zu tun? Vielleicht Papierkram erledigen? Polizisten müssen vermutlich eine Menge Berichte schreiben.

Die Empfangsdame musterte Tyler prüfend, bevor sie ihn lächelnd fragte: »Einen Tisch für eine Person, Sir, oder erwarten sie noch jemanden?«

Tyler schüttelte den Kopf und zeigte nach drinnen. »Nein, ich bin verabredet und meine Freundin müsste eigentlich schon da sein. Ah, da hinten sitzt sie ja.«

Die Frau schaute über ihre Schulter zu dem Tisch, an dem Maria in ihrer Uniform saß. Die Polizistin winkte ihnen zu.

»Sehr wohl, Sir.«

Tyler machte sich auf den Weg zu Marias Tisch und genoss den Duft von Anis, Sumach und Koriander, der den gesamten Gastraum durchzog. Er ließ sich auf dem Stuhl gegenüber von Maria nieder und lächelte erwartungsfroh.

Diese deutete auf ein kleines Tablett mit Kalamata-Olivenbrot. »Danke, dass du gekommen bist, Tyler.«

Er nahm ein Stück von dem Brot und biss hinein. »Warum heute kein Abendessen? Habt ihr momentan so viel Arbeit auf dem Revier?«

»Das AET ist in höchster Alarmbereitschaft, daher muss ich heute Abend die ganze Zeit über auf der Wache bleiben.« Die Polizistin zuckte mit den Schultern.

»Ich bilde mir ein, eigentlich recht gut über irgendwelche potenziellen magischen Bedrohungen informiert zu sein, aber ich habe nichts davon gehört, dass so jemand sich zurzeit hier befinden könnte oder auch nur vorhat hierher zu kommen.« Er runzelte die Stirn und fragte sich, was zur Hölle da los war. »Warum also die hohe Alarmstufe?«

Maria schmunzelte. »Nun, es befindet sich schon eine ganze Weile eine absolut hochstufige, potenzielle Bedrohung hier in der Stadt. Ich bin überrascht, dass ausgerechnet du ihn vergessen hast.«

»Hm? Von wem zur Hölle redest du da?«

Maria beugte sich vor und seufzte. »Das LAPD macht sich Sorgen, dass Brownstone, wenn die Anhörung nicht zu seinen Gunsten ausgehen sollte … nun ja… aggressiv reagieren könnte. Sie haben das gesamte AET-Team in Alarmbereitschaft versetzt und wollen einfach nichts dem Zufall überlassen. Na ja, ich werde ja selbst live bei der Anhörung mit dabei sein. Ich soll dort als Zeugin aussagen.«

Tyler lachte. »Das wäre sicher verdammt lustig, wenn Brownstone durchdrehen würde. Ich glaube, er würde erst noch die halbe Stadt in Schutt und Asche legen, bevor ihr ihn stoppen könntet.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wobei eines an der ganzen Sache allerdings in meinen Augen ziemlich merkwürdig ist: Das halbe LAPD schreibt dem Kerl glühende Empfehlungen, aber die Bosse tun gerade so, als würde er sofort jeden Polizisten umbringen, wenn der ihn auch nur schief ansieht.«

»Ist das wirklich so seltsam? So was in der Art hast du doch vor nicht allzu langer Zeit auch noch geglaubt.«

Maria nahm ihr Glas und trank einen Schluck Wasser. »Nun, ich habe eben eingesehen, dass ich mich geirrt habe, aber mein Abteilungsleiter hat eigentlich immer schon auf der Seite von Brownstone gestanden, daher wundert mich das nun umso mehr.« Sie verstummte, als sich die Kellnerin näherte.

Wenige Augenblicke später hatte diese ihre Bestellungen aufgenommen und war wieder verschwunden.

Die Polizistin richtete ihre Aufmerksamkeit erneut auf Tyler. »Also, dann sag mir doch mal, was du so Tolles herausgefunden hast, Mister Informationsbroker.«

»Nun, zuerst einmal ist offensichtlich, dass an der ganzen Sache irgendetwas ziemlich oberfaul ist. Es ist beispielsweise nämlich nicht so, dass die Leute, die Alisons Fall bearbeiten, es sich urplötzlich anders überlegt hätten. Ganz und gar nicht.«

Maria runzelte die Stirn. »Was denn dann?«

»Nun, die Leute, die den Fall ursprünglich bearbeiteten, wurden alle ziemlich plötzlich versetzt und durch neue Leute abgelöst. Auch die Anwälte und Sozialarbeiter. Es sieht so aus, als wäre da jemand hergegangen und hätte alle unliebsamen Leute durch eigene Gefolgsleute ersetzt, ganz kurz, bevor dieser ganze Anti-Brownstone-Kreuzzug begann.«

»Das ist verdächtig. Sogar höchst verdächtig.«

Tyler nickte. »Und das ist noch nicht einmal alles. Ich habe nämlich auch noch herausgefunden, dass das Mädchen auf eine von der Regierung geförderte Magieschule geht. Na ja, dass die Regierung hinter der Schule steckt, ist jetzt nicht gerade geheim, aber sie hängen es auch nicht unbedingt an die große Glocke. Des Weiteren scheint Brownstone derjenige gewesen zu sein, der darauf gedrängt hat, dass sie auf diese Schule geht.«

»Und diese Schule wird von der Regierung gesponsert?« Maria blickte sich hastig im Raum um, als erwarte sie, dass irgendwelche CIA-Spione in Trenchcoats an einem Tisch saßen und nur auf ein solches Stichwort warteten. »Vielleicht ist das ja die Verbindung. Vielleicht will da jemand Alison ganz für sich allein und versucht so Brownstone aus dem Weg zu räumen.«

Tyler schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sie ist schon seit letztem Herbst dort. Es gab zwar Anfang des Sommers ein paar kleinere Verzögerungen im Adoptionsprozess, aber da ging es nur um Formalitäten. Bis vor kurzem hatte niemand ernsthafte Bedenken. Daher ist es eher unwahrscheinlich, dass die Schule etwas damit zu tun hat.« Tyler holte tief Luft und grinste dann. »Nun, zum Glück habe ich noch eine weitere Spur, die dich hundertprozentig brennend interessieren dürfte.«

»Dir scheint die ganze Sache ja einen ziemlichen Spaß zu machen.«

»Ja, warum auch nicht? Alle behaupten immer, ich wäre ein Krimineller, aber eigentlich sitzen die wahren Kriminellen in der Politik und ich liebe es, wenn ich irgendetwas Schmutziges über einen von denen herausfinden kann.«

Maria schmunzelte. »Nun, niemand liebt Politiker. Große Überraschung. Was hast du denn gefunden?«

»Also, es gibt da einen Senator, der anscheinend hinter diesem ganzen Scheiß steckt. Ich konnte bisher leider noch nicht herausfinden welcher, aber es ist der Druck dieses Senators, der diese ganze Anti-Brownstone-Kampagne ins Rollen gebracht hat.« Tyler runzelte die Stirn. »Das eigentlich Merkwürdige ist, dass dieser Senator anscheinend erst vor kurzem aus irgendeinem Grund beschlossen hat, sich mit Brownstone anzulegen.«

»Was zum Teufel? Das ergibt doch alles keinen Sinn. Wieso sollte ein Senator sich in eine Adoption einmischen?« Maria runzelte die Stirn und inspizierte gedankenverloren ihr Wasserglas. »Ob der Kerl vielleicht Aufmerksamkeit und Publicity sucht?«

Tyler zuckte mit den Schultern. »Möglich, aber warum hält er sich dann im Hintergrund und zieht faktisch keinen Nutzen daraus? Das kann nicht der Grund sein. Außerdem …«

»Was denn?«

»Nun, du hast deinen Polizisteninstinkt. Ich habe meinen Informationsbroker-Instinkt, geschärft durch jahrelange Erfahrung.« Tyler runzelte die Stirn.

Maria nickte langsam. »Und was sagt dir dieser Instinkt?«

»Dass da noch etwas Anderes dahintersteckt. Jemand anderes. Jemand, der den Senator unter Druck setzt. Darauf würde ich meine Bar verwetten.« Tyler lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ich habe nur absolut keine Ahnung, wer das sein könnte und das ist extrem frustrierend.«

»Vielleicht wird der Senator von irgendeinem Kriminellen erpresst? Vielleicht von jemandem, dem Brownstone mal auf die Füße getreten hat. Ein Kartelltyp oder ein übriggebliebener Harriken. Oder sowas in der Art.« Maria zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich schätze, das spielt momentan eh keine Rolle. Es reicht ja erst einmal zu wissen, dass ein Senator dahintersteckt. Ich werde mal ein paar Kollegen von mir darauf ansetzen. Vielleicht finden die was raus. Jedenfalls hast du mir sehr geholfen. Hey, ich glaube, ich komm nach meiner Schicht noch auf ein paar Drinks zu dir in die Bar. Wer weiß, vielleicht darfst du mich ja dann anschließend noch heimbringen.«

Tyler starrte die grinsende Frau mit offenem Mund an, völlig perplex was er darauf antworten sollte und unsicher, ob er sie da gerade eben wirklich richtig verstanden hatte.

Verdammt. Hätte nie damit gerechnet, dass Brownstone zu helfen sich so dermaßen bezahlt machen könnte.

Er grinste zurück.

  *

Der Mann tippte mit seinen Boxhandschuhen gegen die von Alison und blickte dann zu Shay. »Sind Sie sich da wirklich sicher? Soll ich mich nicht doch lieber ein wenig zurückhalten.«

Shay schüttelte den Kopf. »Nein, halten Sie einfach voll drauf. Sonst bringt es nichts.«

Alison seufzte und hielt ihre Hände mit den Boxhandschuhen hoch.

Ihre Energiesicht reichte zwar nicht aus, um damit im Nahkampf jede Bewegung genau sehen zu können, aber komplett blind würde sie auch nicht gerade in ihr Verderben rennen. Trotzdem hielt sie diesen Sparringskampf im Kickboxen für eine ziemlich blöde Idee.

Ihre ›Tante‹ stand am Rand des Rings und hatte ein fröhliches Grinsen im Gesicht. Alison hatte in den letzten Wochen zwar ziemlich viel trainiert, aber echtes Nahkampftraining war da nicht dabei gewesen.

Alison sprang nach vorne und begann, den Mann mit Schlägen einzudecken. Dieser blockte allerdings alle ihre Versuche mühelos ab und ließ seine Gegnerin ihre Angriffe seelenruhig fortsetzen, ein wachsendes Grinsen auf seinem Gesicht. Er antwortete mit ein paar schwachen Tritten, aber sie schaffte es jedes Mal, rechtzeitig zurückzuspringen und ihnen auszuweichen.

Beim nächsten Angriff gelang ihr dann tatsächlich ein Körpertreffer und sie rief Shay übermütig zu: »Hey, das ist ja eigentlich gar nicht so schwer.«

Shay seufzte.

Der Kerl spielt nur mit dir, Alison. Du bist nicht einmal ansatzweise in seiner Liga.

Alisons Gegner beantwortete ihren Kommentar mit einem kräftigen Seitenhaken. Die Wucht des Hiebes schleuderte sie einmal um ihre eigene Achse und ließ sie dann mit einem Aufschrei zu Boden gehen.

Der Boxer schlug seine Handschuhe zusammen. »Kickboxen ist kein Spiel, kleines Mädchen. Wenn du in den Ring steigst, dann nimm es gefälligst ernst.«

Shay seufzte. »Steh auf.«

Alison drückte sich vom Boden hoch. »Dad wird ganz sicher ausrasten, wenn ich nachher mit einem blauen Auge nach Hause komme.«

Die Artefaktejägerin griff in ihre Tasche und zog einen Heiltrank hervor. »Keine Sorge, ich habe hier etwas mitgebracht. Wenn du das trinkst, bist du anschließend so gut wie neu.«

Es war zwar ein verdammt teurer Spaß, so die Folgen des Sparrings verschwinden zu lassen, aber Alison hatte recht. James wollte zwar, dass sie trainierte und das Kämpfen lernte, aber wenn Shay sie mit einem blauen Auge und einer aufgeplatzten Lippe nach Hause brächte, würde er wahrscheinlich gleich zum Steel-Gloves-Fitnessstudio marschieren und den Ort komplett auseinandernehmen. Zumindest, nachdem er zuvor erst einmal jedes einzelne Lagerhaus, das Shay besaß, in Schutt und Asche gelegt hatte.

So waren Väter halt. Sie wollen zwar, dass ihre Töchter stark und unabhängig sind, aber gleichzeitig möchten sie die Damen am liebsten in einen hohen Turm sperren, um sie vor jeglichen Schäden und Gefahren zu schützen.

Alison seufzte. »Ich verstehe nicht einmal, was mir das bringen soll. Es gibt einen Grund, warum Boxer nur gegen Leute in derselben Gewichtsklasse antreten dürfen.

»Nun, das hier soll dir beibringen, wie man einen Schlag einsteckt und dann gleich wieder aufsteht.«

»Pah, das ist aber sowas von unfair.«

Shay schnaubte. »Unfair? Kämpfe sind fast immer unfair. Schläger und Straßenräuber suchen sich fast immer Ziele aus, die so aussehen, als wären sie ein leichtes Opfer. Daher musst du alles in deiner Macht Stehende tun, um dir einen Vorteil zu verschaffen. Irgendwann wirst du mir dafür noch mal dankbar sein!«

Der Teenager rieb sich die geschwollene Wange. »Na, toll. Du bist trotzdem ziemlich fies, Tante Shay.«

Shay beugte sich vor, bis sie direkt neben Alisons Ohr war und flüsterte ihr dann zu: »Okay, um die Sache etwas fairer zu machen, darfst du ab sofort alle deine Fähigkeiten einsetzen, um zu gewinnen. Im echten Leben würdest du in einem Kampf ja auch deine Magie benutzen. Also, auf in Runde zwei und zeigt dem Typen jetzt mal, was eine Harke ist!«

Alison nickte und suchte ihren Gegner. »Hey, wo willst du denn hin?«

Ihr Gegner war gerade dabei, über das Seil nach draußen steigen. »Was? Ist doch jetzt nicht dein Ernst, oder?«

Die Teenagerin warf ihm einen wütenden Blick zu und schüttelte den Kopf. »Doch, sogar mein voller Ernst. Ich bin noch nicht fertig.«

Der Kerl fing an zu lauthals lachen. »Hat dir denn das gerade eben noch nicht gereicht? Ich habe mich stark zurückgehalten und du bist trotzdem schon gleich beim ersten Schlag umgefallen wie nichts.«

»Pah, das war doch gar nichts. Hat noch nicht mal richtig weh getan.«

Das Lächeln im Gesicht des Boxers verschwand. »Wie ich bereits sagte, Kickboxen ist kein Spiel, Kleine.« Dann drehte er sich zu Shay um. »Geben Sie am Ende bitte nicht mir die Schuld, wenn ihr hübsches Gesicht nachher komplett geschwollen ist, Lady.«

Shay täuschte ein Gähnen vor. »Nun, wir werden ja gleich sehen, wer hier am Ende zuletzt lacht. Ein kleines Wort der Warnung, ich habe ihr gerade erlaubt, ab sofort Magie einzusetzen.«

»Nun, vielleicht hält sie dadurch ja ein paar Sekunden länger durch.«

Die Grabräuberin zuckte mit den Schultern. »Nun, hoffentlich beschränkt sich nachher das Jammern und Wehklagen auf ein Minimum.«

Der Boxer schnaubte hörbar. »Dafür ist es jetzt ein wenig spät. Ich werde mich diesmal definitiv nicht zurückhalten.«

»Oh, ich glaube, Sie haben mich falsch verstanden. Nicht Alison wird nach dieser Runde rumheulen, sondern Sie
 «, entgegnete Shay ihm grinsend.

Das brachte den Mann dazu, sofort auf Alison loszustürmen. Diese riss sich den linken Handschuh herunter und streckte ihre Hand aus. Der Mann holte gerade zum Schlag aus, als ein heller Blitz aus ihrer Hand fuhr und ihn blendete. Er wich stöhnend zurück und hielt sich die Hände vor die Augen.

Das Mädchen gönnte ihm keine Ruhepause, sondern setzte sofort nach und verpasste ihm eine Reihe von schnellen Schlägen in Gesicht und Körper. Dann drehte sie sich schwungvoll um ihre eigene Achse und verpasste ihm mit dem Fuß einen Roundhouse-Kick, genau wie Shay es ihr in ihrem Lagerhaus bei ihrer letzten Trainingseinheit gezeigt hatte.

Der Kopf des Mannes wurde voll getroffen und die Wucht des Trittes riss ihn von den Beinen. Er schlug mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf und blieb stöhnend liegen.

Alison grinste ihn von oben herab an. »Wie Sun Tzu einst sagte: ›Erscheine schwach, wenn du stark bist und stark, wenn du schwach bist.‹«

Shay stieg grinsend durch die Seile in den Ring und ging zu Alison hinüber. Sie klopfte dem Mädchen anerkennend auf die Schulter. »Oh, da hat der alte Marine dir also beim Training nebenbei wohl noch ein paar Weisheiten aus ›Die Kunst des Krieges‹ beigebracht?«

»Na ja, scheint doch in dieser Situation recht gut zu passen, oder?«

Die Artefaktejägerin lächelte. »Ich würde eher sagen: Manchmal ist es besser, Glück zu haben, als gut zu sein.« Sie warf einen Blick auf die an der Wand hängende Uhr. »Wir machen dich jetzt besser erst einmal sauber und dann geht’s ab nach Hause. Wir wollen doch nicht, dass James am Ende noch unseretwegen zu spät zur Anhörung kommt.«

Der immer noch am Boden liegende Boxer war gerade dabei sich langsam wieder aufzurappeln, wobei er immer noch vor sich hin stöhnte.

Shay winkte ihm zu. »Hey, kleiner Tipp: Unterschätze niemals deinen Gegner!«

  *

Shay stieg aus ihrem Fiat und machte sich auf den Weg zum Gerichtsgebäude. James und Alison hatten auf einem Parkplatz weiter vorne geparkt und warteten schon auf der Treppe davor.

Obwohl Shay fand, dass James in seinem schwarzen Anzug verdammt gut aussah, machten das Unbehagen in seinem Gesicht und die Art, wie er ständig an seiner Jacke zupfte, überdeutlich, wie sehr er diese Art von Kleidung hasste.

Sie seufzte und überlegte dann, ob es wirklich so klug von ihr war, einen solchen Ort zu betreten, an dem es vor Kameras nur so wimmelte. Nun, angesichts ihrer Erfahrungen mit der CIA war offensichtlich, dass es Peyton gelungen war, ihr eine falsche Identität zu verschaffen, die nicht so leicht aufflog. Wenn tatsächlich jemand Nachforschungen über sie anstellen würde, würde er nur herausfinden, dass sie eine Professorin an der UCLA war, die sich auf Archäologie und revidierte Geschichte spezialisiert hatte.

Sie atmete erst einmal ein paar Mal tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen, bevor sie dann einen tiefen Seufzer ausstieß, als sie ein halbes Dutzend Drohnen entdeckte, die über dem Gebäude kreisten.

Natürlich sind diese verdammten Mediengeier auch hier. Der Staat Kalifornien gegen die Geißel der Harriken. Wie könnten sie sich so etwas auch entgehen lassen? Na ja, spielt ja eigentlich keine Rolle. Es schert mich einen Dreck, ob diese Arschlöcher eine Schlagzeile bekommen oder nicht.

Sie zückte ihr Handy und rief Peyton an.

»Was ist denn los?«, antwortete der Hacker.

»Ein Schwarm von Nachrichtendrohnen kreist über dem Gerichtsgebäude.« Shay runzelte die Stirn. »Ich möchte gerne, dass die alle dort verschwinden.«

»Alle? Bist du sicher?«

»Ja. Mach die Dinger platt«

Peyton lachte. »Da scheint aber jemand heute eine ziemliche Abneigung gegen Videos von sich zu haben.«

»Es geht mir hier mehr um James. Ich will nicht, dass diese Wichser ihn womöglich noch bei irgendeiner dummen Aktion erwischen und es in die Welt hinausposaunen. Ein falsches Wort von ihm und die Regierung stände sofort vor seiner Tür, um ihm das Mädchen wegzunehmen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich mit allen Mitteln wehren und im Zuge dessen wahrscheinlich halb Los Angeles dem Erdboden gleichgemacht würde. Wir tun das also nicht nur seinetwillen, sondern auch für die Stadt.«

»Okay, in Ordnung, ich kümmere mich darum. Gib mir einfach einen kleinen Moment.«

Shay machte sich nun weitaus entspannter auf den Weg zur Treppe, mit einem fetten Grinsen im Gesicht, während sie auf den Absturz der Drohnen wartete. Die Berichterstattung über James hatte diesen Nachrichten-Arschlöchern hohe Einschaltquoten, Klicks und Leserschaft verschafft. Als Dank dafür hatten sie ihn bei der erstbesten Gelegenheit in die Pfanne gehauen und fiese Geschichten über Alison in die Welt gesetzt.

Jetzt bekommt ihr die Quittung dafür, ihr blöden Aasgeier. Ich hoffe nur, dass ihr diese Dinger nicht versichert habt.

Peyton meldete sich kichernd zurück. »Okay, die Show kann beginnen.«

Shay blickte nach oben. »Bis jetzt sehe ich nicht, dass etwas passier…«

In diesem Augenblick fielen simultan die Rotoren aller Drohnen aus und ließen diese spiralförmig zu Boden stürzen.

Die Artefaktejägerin konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie sich im Geiste einen Haufen panischer Drohnenbetreiber vorstellte, die in ihren Kontrollräumen saßen und hilflos dabei zusehen mussten, wie ihr zehntausend Dollar teures Equipment plötzlich zu Boden stürzte und dort in tausend Teile zerschellte.

Ja, das tut sicher echt weh.

Shay lächelte schelmisch. »Ach ja, Peyton, es gäbe da noch eine Kleinigkeit …«









 Kapitel 15

J
 ames und Alison standen auf der Treppe vor dem Gerichtsgebäude und warteten auf Shay, die weiter entfernt geparkt hatte. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht kam sie angeschlendert und pfiff dabei eine fröhliche Melodie vor sich hin.

Hm. Shay sieht aus wie die wandelnde Schadenfreude auf zwei Beinen.

»Du scheinst ja eine verdammt gute Laune zu haben.« James sah an ihr vorbei in Richtung ihres geparkten Autos, um nachzusehen, ob ihr auf dem Weg hierher nicht vielleicht irgendein Straßenräuber über den Weg gelaufen war, den sie verprügelt hatte. »Hast du vielleicht irgendetwas damit zu tun, dass gerade all diese Drohnen abgestürzt sind?«

»Hach, diese Technik heutzutage, ist halt manchmal einfach sooo unzuverlässig.« Sie zwinkerte den beiden schelmisch zu. »Wie dem auch sei, jedenfalls wird uns in den nächsten Stunden keine dieser blöden Nachrichtendrohnen belästigen. Ich vermute mal, dass auch viele normale Kameras heute Probleme haben werden, ihr Material hochzuladen. Ist natürlich nur so ein Gefühl …«

Alison verdrehte die Augen. »Meinst du nicht, dass du ein kleines bisschen übertreibst, Tante Shay?«

»Versuche das Schlachtfeld möglichst so vorzubereiten, dass es dich begünstigt«, antwortete diese grinsend. »Bin mir ziemlich sicher, dass der alte Sun Tzu mal so etwas in der Art von sich gelassen hat.«

James nickte in Richtung des Gerichtsgebäudes, wo hinter der Eingangstür eine dicht gedrängt stehende Meute von Reportern auf sie lauerte. »Ich glaube, die warten auf uns. Auf geht’s, bringen wir’s so schnell wie möglich hinter uns!«

»Denk dran, du musst nicht mit ihnen reden. Wir müssen einfach nur an ihnen vorbei in den Gerichtsaal gehen. Es ist ja nicht so, als könnten sie dich daran hindern.«

»Verschwinde, Oriceran-Freak!«, rief da plötzlich jemand über ihnen.

James’ Kopf ruckte hoch. Dort lehnte ein grinsender Mann aus dem Fenster im dritten Stock und schrie zu ihnen herab »Geh dahin zurück, wo du herkamst, du beschissene, kleine Rotzgöre. Du bist kein Mensch. Wir wollen dich widerlichen Oriceran-Abschaum hier nicht haben. Mach dich ab, zurück nach Oriceran.« Der Mann spukte nochmals verächtlich aus, bevor er sich zurückzog und vom Fenster verschwand.

Alison seufzte und blickte beschämt zu Boden.

Der Kopfgeldjäger biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. Ihn zu beleidigen war eine Sache, aber seine Tochter so niederzumachen schrie geradezu nach einer gewaltigen Tracht Prügel.

Ich werde diesen Wichser finden und ihm so dermaßen in den Arsch treten, dass seine Urenkel ihn noch fragen werden, warum ihr Hintern immer so weh tut.

»Bleib ganz ruhig, James.« Shay legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es würde mich nicht überraschen, wenn ihn jemand dafür bezahlt, dass er versucht, dich zu einer gewalttätigen Reaktion zu provozieren. Ich kümmere mich um ihn. Peyton hat ja glücklicherweise alle Drohnen und Kameras in diesem Bereich ausgeschaltet.«

»Was hast du vor?«, fragte James mit mühsam unterdrückter Wut.

»Oh, ich habe da so meine Methoden … kurz gesagt, ich werde dafür sorgen, dass dieser Kerl es bitter bereut, jemals Alisons Namen in den Mund genommen zu haben.«

Das Mädchen griff nach James Hand.

James nickte Shay zu. Ihn juckte es geradezu in den Fingern, diesen Typen auseinanderzunehmen, aber Shay war einfach besser dafür geeignet, unentdeckt an diesen Wichser heranzukommen und ihm eine Abreibung zu verpassen, die er seinen Lebtag nicht mehr vergessen würde.

Er seufzte und marschierte weiter zu Tür, welche er öffnete und dann zuerst Alison hindurchgehen ließ, bevor er schließlich selbst eintrat. Er nickte Shay nochmals zu, die draußen stehen geblieben war und ihm aufmunternd zu zwinkerte, bevor sie um das Gebäude herum joggte und nach einem offenen Fenster suchte. Hm, da hinten ist ja eins, allerdings leider im dritten Stock…

Okay, Zeit für Parkour Penny!

Wie ein Schwarm hungriger Raubfische stürzten sich die Reporter im Inneren des Gerichtsgebäudes auf Alison und James und hielten ihnen ihre Mikrofone unter die Nase, während dutzende Kameraleute das Geschehen von weiter hinten filmten. Wie ein Rudel Hyänen, hungrig auf eine Schlagzeile, die sie für sich selbst ausschlachten konnten.

Shay meinte doch vorhin, dass die Kameraleute sehr wahrscheinlich Probleme bekommen würden, wenn sie später versuchen ihr Material hochzuladen. Ob Peyton sich wohl in die Server der Sender reingehackt hat? Na ja, egal. Ist vielleicht besser, wenn ich da nicht so sehr drüber nachdenke. Was ich nicht weiß, kann ich auch nicht versehentlich ausplaudern. Tut mir leid, ihr Arschlöcher. Ich werde heute ganz sicher nicht ausrasten, nur damit ihr eure Schlagzeile bekommt.

»Mister Brownstone, Mister Brownstone«, rief ein Reporter.

James legte seine Hand auf Alisons Schulter und schob sie sanft, aber nachdrücklich durch die Reportermeute, während er alle ihre Fragen ignorierte und sich seine Wut nicht anmerken ließ. Shay würde sich um dieses rassistische Arschloch schon angemessen kümmern.

  *

Shay blieb unterhalb des offenen Fensters stehen und blickte sich um. Sie befand sich auf der Seite des Gerichtsgebäudes, in einer kleinen Seitenstraße und glücklicherweise schien momentan gerade niemand in der Nähe zu sein. Jetzt galt es sich zu beeilen, denn ihr Glück würde vermutlich nicht allzu lange anhalten.

Sie blickte sich nochmals nach etwaigen Zeugen um, bevor sie auf das Gerichtsgebäude zu sprintete. Kurz vor Erreichen der Wand stieß sie sich schwungvoll vom Boden ab und schaffte es tatsächlich, mit den Fingerspitzen ein dort montiertes Klimagerät zu packen, sich an diesem hochzuziehen und von dort aus dann weiter zum nächsten, einen halben Stock höher liegenden Gerät zu springen. Dieses nutzte sie, um einen kleinen Vorsprung im zweiten Stock zu erreichen. Sie hangelte sich in bester Lara-Croft-Manier ein paar Meter zu Seite, bevor sie ein paar Mal hin und her schwang, um genug Schwung zu holen und so die Fensterbank direkt unter dem geöffneten Fenster zu erreichen.

Das war ja fast zu einfach.

Die erfahrene Abenteurerin zog sich gekonnt an der Fensterbank hoch und schwang sich über die Brüstung nach innen. Sie landete in einer Art Lagerraum, gefüllt mit dutzenden Ordnern in mehreren Regalreihen. Die Grabräuberin horchte ein paar Sekunden auf verdächtige Geräusche, ob ihr Eindringen wohl unbemerkt geblieben war, bevor sie vorsichtig zur Tür schlich.

Sieht aus, als könnte ich bei Bedarf jederzeit eine Karriere als Fassadenkletterer beginnen, wenn mir die Artefaktejagd mal zu langweilig werden sollte.

Shay öffnete vorsichtig die Tür und schlich leise in die Richtung, in der sie diesen rassistischen Mistkerl vermutete. Ein paar Sekunden später entdeckte sie ihn, wie er gerade fröhlich grinsend den Flur entlang auf sie zu schlenderte. Sie blickte sich suchend um und begann dann ebenfalls zu grinsen. Ein ziemlich diabolisches Grinsen, denn es waren hier augenscheinlich weder Zeugen noch irgendwelche Überwachungskameras in der Nähe.

Shay trat in die Mitte des Flures und der Mann schreckte überrascht zurück, anscheinend ziemlich verwundert, sie plötzlich hier oben im dritten Stock zu sehen.

»Hey, Arschloch, weißt du, warum ich hier bin?«, knurrte sie ihn an.

Der Mann schien einen Moment verwirrt, bevor er schließlich zu realisieren schien, wer da vor ihm stand und setzte ein hämisches Grinsen auf. »Du bist doch diese Schlampe, die bei Brownstone und dieser Oriceran-Göre war, oder? Wie bist du so schnell hierher gekommen? Irgendwelche oriceranische Magie? Wahrscheinlich. Verdammte Hexe.«

Shay begann langsam auf den Mann zuzugehen, wobei sie ihn die ganze Zeit über fröhlich angrinste. »Wenn man so gut ist wie ich, dann braucht man keine Magie.« Während sie sich ihm näherte, zog sie ein Paar Einweghandschuhe aus ihrer Tasche und legte sie an. »Nun, sieht ganz so aus, als hätten wir beide hier ein kleines Problem. Du hast da gerade eben ein Mädchen beleidigt, welches mir sehr am Herzen liegt. Mister Brownstone würde dich dafür am liebsten ungespitzt in den Boden rammen. Nun, das ist nicht gerade mein Stil, aber du wirst dir dennoch gleich wünschen, du hättest vorhin besser dein verdammtes Maul gehalten.«

»Fick dich, du Schlampe. Die Erde gehört den Menschen. Ihr beschissenen Oriceraner habt hier nichts zu suchen. Verpisst euch zurück dahin, wo ihr hergekommen seid.«

Die Ex-Profikillerin stieß einen langen Seufzer aus und sah sich dann nochmals kurz um. Perfekte Position. Keine Kameras in der Nähe. Es war, als wollte das Universum, dass sie dem Mann eine Abreibung verpasste.

Shay musterte den vor ihr stehenden Mann. Ein untersetzter Mittvierziger, der vermutlich noch nie richtig gearbeitet hatte und dessen Aussehen darauf schließen ließ, dass er den ganzen Tag über meist nichts Anderes tat, als sich irgendwelche Reality-TV-Sendungen anzusehen.

»Was glotzt du so blöd? Wohl noch nie einen stolzen Amerikaner gesehen, der sich nicht scheut, in seinem Land gegen dieses oriceranische Gesindel vorzugehen?«

»Ein stolzer Amerikaner? Du bist echt eine komplett hohle Nuss.« Shay ballte die Fäuste. »Alison wurde hier geboren, du dummes Arschloch.«

»Pah, das ändert nichts an der Tatsache, dass sie eine dreckige …«

Shay sprang blitzartig nach vorne und rammte dem Mann mit voller Wucht ihre Faust in den Magen. Dieser krümmte sich vor Schmerz und japste nach Luft. Sein Kopf war dadurch nun in genau der richtigen Höhe, um von der kampferfahrenen Abenteurerin gepackt zu werden und ihm ihr Knie mit voller Wucht ins Gesicht zu rammen. Das dabei entstehende laute Knirschen deutete schon mal auf eine gebrochene Nase hin und sehr wahrscheinlich hatte der Kerl dabei auch noch ein paar Zähne verloren. Als sie seinen Kopf losließ, brach der Mann wie ein Sack Kartoffeln zusammen und blieb bewusstlos am Boden liegen. Was für eine Flasche!

Die Artefaktejägerin holte erst einmal ein paar Mal tief Luft und widerstand dem Drang, dem am Boden liegenden Mann noch ein paar Tritte zu verpassen. Es wäre zwar extrem befriedigend, würde aber für zusätzliche polizeiliche Aufmerksamkeit sorgen, die sie lieber vermeiden wollte.

Bete zu Gott, dass wir uns niemals nachts in einer dunklen Gasse begegnen, Arschloch. Du hast heute verdammt großes Glück gehabt.

Sie kniete sich neben ihn hin und durchsuchte seine Taschen. Dort fand sie ein Klappmesser, dessen Klinge man fixieren konnte. Das Mitführen von so einem Ding dürfte in einem Gerichtsgebäude sehr wahrscheinlich hochgradig illegal sein. Sie ließ die Waffe offen neben dem Kerl liegen und joggte anschließend davon.

Irgendwann würde ihn jemand finden und die illegale Waffe neben ihm würde dafür sorgen, dass er dann erst einmal in irgendeiner kargen Gefängniszelle landete, bevor ihm überhaupt jemand zuhören würde.

Sei dankbar, denn das nächste Mal kommst du nicht mehr so einfach davon, Arschloch.

  *

James sah seinem Anwalt dabei zu, wie er mit grimmigem Gesichtsausdruck einen Stapel Papiere auf dem Tisch im Konferenzraum sortierte und diese dann in seine Aktentasche packte.

Shay war vor ein paar Minuten zurückgekehrt und saß nun ebenso wie Alison neben James, was diesen enorm beruhigte. Die Anhörung sollte nämlich in knapp fünfzehn Minuten beginnen.

James ballte seine Hände zu Fäusten.

Wir müssen das schaffen. Verdammt, wir werden das schaffen. Scheiß auf die Regierung. Ich werde auf keinem Fall zulassen, dass sie mir Alison wegnehmen.

Der Gesichtsausdruck des Anwalts entspannte sich plötzlich und er lächelte seinen Klienten an. »Die Empfehlungsschreiben, die ich von der Polizei und dem Waisenhaus erhalten habe, waren sehr, sehr hilfreich und ich bin zuversichtlich, dass diese Zeugen nur Gutes über Sie zu sagen haben werden. Der Einspruch des Staates beruht hauptsächlich auf der Tatsache, dass Sie solch einen gewalttätigen Beruf ausüben, aber bei der Masse an Fürsprechern aus den Reihen der Vollzugsbeamten wird es sehr schwer werden, diesen aufrechtzuerhalten. Ziemlich schwierig, Sie als gewalttätigen Schläger und Gefahr für die Allgemeinheit hinzustellen, wenn so viele örtliche Polizeibeamte das genaue Gegenteil behaupten und Sie zusätzlich von mehreren Priestern noch als wahrer Wohltäter dargestellt werden.«

Der Kopfgeldjäger seufzte. »Also haben wir eine reelle Chance zu gewinnen, oder?«

»Nun, der Staat hatte anscheinend das ganze letzte Jahr kein Problem damit, dass Sie sich um das Mädchen kümmerten, also wird es ziemlich schwierig werden, den Richter davon zu überzeugen, warum das jetzt plötzlich anders sein soll. Wenn sie wirklich derartige Bedenken gehabt hätten, hätten sie Ihnen Alison schon längst wegnehmen können.« Der Anwalt schüttelte den Kopf. »Die meisten der gegen Sie vorgelegten Beweise sind irgendwelche Videoclips, die Sie dabei zeigen, wie Sie sich mit Kopfgeldern prügeln und dabei den einen oder anderen Kollateralschaden verursachen. Das Einzige, was mich wirklich beunruhigt, sind die Leute, die sie gegen uns in den Zeugenstand berufen möchten.«

»Welche denn zum Beispiel?«

Der Anwalt runzelte die Stirn. »Nun, zum einen wäre da beispielsweise der AET-Lieutenant Maria Hall. Ihre offiziellen Berichte zeichnen Sie nicht immer in einem besonders positiven Licht.«

James seufzte erneut. »Ja, wobei es zuletzt eigentlich so schien, als wäre sie mir nun ein wenig freundlicher gesonnen, aber das habe ich wohl vermasselt, als ich sie kürzlich erneut ziemlich verärgert habe.«

Scheiße. Ob sie wohl immer noch sauer auf mich ist, wegen der ganzen Tyler-Sache? Verdammt noch mal, das kann doch nicht wahr sein.

»Machen Sie sich keine Sorgen. Wir haben dutzende Empfehlungsschreiben von örtlichen Polizisten und mehrere von ihnen werden im Zeugenstand für Sie aussagen.« Der Anwalt hielt seinen Finger mahnend in die Höhe. »Der Punkt ist, Mister Brownstone, solange sie vor Gericht keine Szene machen, sollten wir gewinnen. Das ist auch der Grund, warum ich es unbedingt vermeiden möchte, Sie in den Zeugenstand zu rufen. Es wäre für den Anwalt der Regierung vermutlich viel zu einfach, Sie auf die Palme zu bringen und Sie im Zeugenstand wie einen gewalttätigen Irren aussehen zu lassen.«

James runzelte die Stirn. »Hey, warum glaubt hier eigentlich jeder von mir, dass ich sofort ausfallend werden würde?«

Shay seufzte und sah Alison an. »Willst du es ihm erklären?«

Das Mädchen tätschelte James Hand. »Dad, du bist James Brownstone. Du bist die Geißel der Harriken, der Granitgeist. Ein Kopfgeldjäger der Klasse 6. Deine Art, ›Hallo‹ zu sagen, besteht darin, jemanden durch eine Tür zu treten.«

»Das ist nicht wahr, es sei denn der Typ ist …« Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, okay. Ich hab es halt meistens mit dem Abschaum der Gesellschaft zu tun. Glaubt ihr, bei so Leuten wie dem rotäugigen Killer oder King Pyro würde es was nützen, wenn man sie höflich darum bittet, sich doch bitteschön verhaften zu lassen? Denen muss man vorher erst einmal ordentlich in den Arsch treten, um sie zu überzeugen.«

Der Anwalt räusperte sich vernehmlich. »Wie dem auch sei, Mister Brownstone. Vor Gericht möchte ich Sie heute dennoch inständig darum bitten, keinerlei Arschtritte zu verteilen – so sehr es derjenige auch verdient haben möge. Das wäre äußerst ungut für uns. Entspannen Sie sich einfach, wir werden das schon irgendwie hinbekommen.«

James seufzte. »Ja, okay. Bringen wir diese Scheiße endlich hinter uns.«

  *

Als James, Alison und Shay den Gerichtssaal betraten, war der Kopfgeldjäger ziemlich überrascht von den vielen Leuten, die sich heute dort drin versammelt hatten. Der Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Immerhin war wenigstens keine einzige Nachrichtenkamera zu sehen.

Er kannte die meisten Leute nicht, aber die Blicke, die sie ihm zuwarfen, deutete darauf hin, dass sie entweder Kriminelle oder konkurrierende Kopfgeldjäger waren. Unter den bekannten Gesichtern waren neben Sergeant Mack noch ein paar seiner Kollegen und überraschenderweise auch die beiden Detectives West und Lafayette aus Las Vegas. Außerdem waren dann noch Charlyce, Trey, Shorty, Royce und ein paar andere seiner Leute da. In der Ecke entdeckte er Pater McCartney, der ihm aufmunternd zuwinkte.

Gut, dass es hier zumindest ein paar Leute gibt, die an mich zu glauben scheinen.

Im vorderen Bereich saß Lieutenant Hall, mit einem grimmigen Gesichtsausdruck, direkt neben Tyler. James machte sich keine Illusionen, was das zu bedeuten hatte. Nun, der Staatsanwalt hatte sie als Zeugin aufgerufen und da sie nie einen Hehl daraus gemacht hatte, dass sie ihn nicht leiden konnte, schien sie nun diese Chance nutzen zu wollen, ihm mal so richtig eins reinzuwürgen. Verdammt und dass sie jetzt auch noch direkt neben diesem Informationsmakler saß, verhieß sicher ebenfalls nichts Gutes.

Was zum Teufel hat dieser Tyler bei meiner Anhörung zu suchen? Seit wann kümmert ihn so etwas? Oder hat er der Regierung etwa irgendwelche Beweise gegen mich geliefert? Vielleicht will er sich so an mir rächen, indem er mir meine Adoption versaut. Wenn ich jemals herausfinden sollte, dass er tatsächlich etwas in der Richtung getan hat, werde ich seine Bar in ein Trümmerfeld verwandeln.

Unter den Zuschauern befand sich auch eine große Anzahl von Oriceranern, hauptsächlich Zwerge, Lichtelfen und Waldelfen, was Sinn ergab, da diese einige der größeren lokalen Gemeinschaften repräsentierten. James kannte die meisten von ihnen nicht, abgesehen von dem Konsul von Los Angeles, Yev.

Nanu, was will denn dieser Konsulatstyp hier? Hat das vielleicht etwas damit zu tun, dass Alison eine halbe Oriceranerin ist? Der Anwalt hat mir gegenüber nichts davon erwähnt, dass die Oriceraner ein gesteigertes Interesse an dieser Adoption hätten. Was also macht dieser Typ hier?

James seufzte resigniert und nahm neben Alison und seinem Anwalt an einem Tisch direkt vor den Zuschauern Platz. Shay war weder als Zeugin geladen, noch gehörte sie offiziell zu Brownstones Familie, daher musste sie irgendwo unter den Zuschauern einen Platz finden. Ein paar freundliche, geflüsterte Drohungen brachten einen Reporter dazu, seinen Platz aufzugeben und ihn ihr zu überlassen.

Der Richter, ein streng aussehender, älterer, afroamerikanischer Mann mit grauen Haaren, schlug mit dem Hammer auf den Tisch, um die Sitzung zu eröffnen. »Wir sind heute hier, um über den Antrag zur Adoption von Alison Anderson durch James Brownstone zu verhandeln. Lassen Sie mich klarstellen, dass es in dieser Verhandlung einzig und allein darum geht, festzustellen, ob James Brownstone als Vormund für dieses Mädchen im Rahmen seines Adoptionsantrags geeignet ist. Dies ist kein Strafprozess und Mister Brownstone ist kein Angeklagter. Ich weiß, dass dieser Fall in den Medien sehr hohe Wellen geschlagen hat, aber das wird heute hier keine Rolle spielen. Dies hier ist ein Gerichtssaal und ich werde alles dafür tun, dass die Gesetze des Staates Kalifornien ordnungsgemäß angewendet werden.«

Ein Raunen ging durch die Menge, welches aber unter dem vernichtenden Blick des Richters augenblicklich verstummte.

Der Anwalt der kalifornischen Regierung, Davis, stand mit einem überheblichen Grinsen im Gesicht auf und rückte dann erst einmal seine Krawatte zurecht, bevor er loslegte. »Ich würde gerne damit beginnen, dem Gericht unsere ersten zehn Beweismitteln zu präsentieren, Euer Ehren.«

Verdammtes Arschloch. Warum grinst du so blöde? Dir macht das wohl Spaß, du arroganter Fatzke.

  *

Mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht stoppte der Anwalt der Regierung das laufende Video, das gerade auf dem großen Bildschirm in der Ecke des Raumes ablief. Er hatte es genau an der Stelle gestoppt, wo es die Explosion des Hauptquartiers der Harriken zeigte, ausgelöst durch eine von James abgefeuerte Rakete.

»Euer Ehren, dieses Video zeigt eindeutig, wie Mister Brownstone hier, ohne Rücksicht auf Kollateralschäden, eine militärspezifische Waffe einsetzt, nur um sich dadurch Zugang zu einem Gebäude zu verschaffen.«

»Okay, ist notiert.« Der Richter blickte zu James’ Anwalt. »Nun, was sagen Sie dazu, Mister Silverberg?«

James’ Anwalt räusperte sich. »Nun, Mister Brownstone hat nie bestritten, solch eine Waffe bei seinem Angriff auf das Hauptquartier der Harriken eingesetzt zu haben. Ich möchte daran erinnern, dass er ein Kopfgeldjäger der Klasse 6 ist und selbstverständlich die entsprechende Lizenz für den Einsatz einer solchen Waffe besitzt.« Er nickte in Richtung des Bildschirms. »Außerdem möchte ich das Gericht darauf aufmerksam machen, dass zu dieser Zeit auch mehrere Polizeistaffeln vor Ort waren und die komplette Region vorher für Zivilisten abgeriegelt worden war. Dies war kein heimlicher, nächtlicher Überfall, sondern eine offizielle Kopfgeldjagd auf die Organisation der Harriken, die in Kooperation mit dem LAPD durchgeführt wurde.«

Der Richter kritzelte etwas in seine Notizen. »Okay, ordnungsgemäße Kopfgeldjagd. Ist notiert.«

Davis stöhnte entnervt und verzog das Gesicht.

Na wie schmeckt dir das, du selbstgefälliges Arschloch. Wird wohl doch nicht so einfach, wie du dir vorgestellt hattest.

Es vergingen ein paar Minuten, in denen die beiden Anwälte nochmals über die Verhältnismäßigkeit des Angriffs diskutierten, bevor schließlich das nächste Video abgespielt wurde. Dieses begann mit King Pyro, wie er gerade von James durch das Fenster der Bank, die er überfallen hatte, geschleudert wurde. Danach zeigte die Aufnahme den brutalen Kampf der beiden im Außenbereich, der schließlich damit endete, dass James den Kopf des Mannes so lange auf den Asphalt schlug, bis dieser sich nicht mehr rührte.

Ein Raunen ging durch die Zuschauerränge und mehrere Leute keuchten erschrocken auf, angesichts der exzessiven Gewaltdarstellung in diesem Video.

James zuckte nicht einmal. Er bedauerte keine Sekunde, dass er King Pyro damals getötet hatte. Der Kerl war ein mörderisches Arschloch gewesen und hatte es gewagt, seine Familie zu bedrohen.

Wenn man gegen hochrangige Kopfgelder kämpft, darf man nun mal nicht zimperlich sein. Die geben eben nicht einfach auf, nur weil man sie höflich darum bittet.

Davis seufzte. »Für mich sieht das nach vorsätzlichem Mord aus oder zumindest nach unverhältnismäßiger Gewaltanwendung. Mister Brownstone hatte seinen Gegner eigentlich schon besiegt, setzt seine Angriffe aber dennoch so lange fort, bis das Opfer dann schließlich verstarb.«

Das Raunen auf der Zuschauertribüne wurde hörbar stärker.

Der Richter sah James’ Anwalt an und nickte ihm zu.

Silverberg stand auf und deutete auf den Bildschirm. »Verehrte Damen und Herren, ich möchte sie alle doch gerne einmal auf die vielen anwesenden Polizisten hinweisen, die im Hintergrund dieser Szene zu sehen sind. Dazu war, zumindest nach meinen Unterlagen, auch noch ein voll ausgestattetes AET-Team vor Ort, das gegebenenfalls Mister Brownstone hätte stoppen können, falls dieser ihrer Meinung nach zu weit gegangen wäre. Ich möchte sie jetzt einmal daran erinnern, dass dieser gefährliche Verbrecher, Jordan Adams alias King Pyro, nicht einfach nur ein Bankräuber war, sondern ein mehrfacher Mörder, der auch vor dem Töten von Frauen und Kindern nicht zurückschreckte. Des Weiteren hatte dieser Mann kurze Zeit zuvor mehrere Polizeibeamte getötet, als er aus einem Polizeigebäude floh. Ein hochgefährlicher Verbrecher also, bei dem anscheinend dieser exzessive Einsatz von Gewalt vollkommen gerechtfertigt war, ansonsten hätten ja die anwesenden Polizeibeamten oder das AET-Team unseren Mister Brownstone hier aufgehalten oder zumindest anschließend versucht ihn zu verhaften.«

James seufzte. Das AET-Team war ja eigentlich kurz davor gewesen, genau das zu tun. Er blickte hinüber zu Lieutenant Hall. Würde sie ihn nachher mit ihrer Aussage in die Pfanne hauen?

Scheiß auf King Pyro. Dieser Wichser hat genau das bekommen, was er verdient hatte und ich weigere mich wegen dieses Arschs ein schlechtes Gewissen zu haben! Wie viele Unschuldige habe ich wohl dadurch gerettet, indem ich diesen Wahnsinnigen ausgeschaltet habe?

Nein, es gab nichts zu bereuen. James hatte damals richtig gehandelt und es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass man ihm heute daraus keinen Strick drehen würde.









 Kapitel 16

E
 in dramatisch aussehender Videoclip folgte dem vorherigen: Zuerst eine Drohnenaufnahme von James bei seiner Schießerei mit den Auftragskillern auf dem Highway, dann mehrere Videos, in denen zu sehen war, wie James Menschen durch Fenster oder Türen warf, sie schlug, trat oder gar auf sie schoss. Andere Aufnahmen zeigten James inmitten so vieler Explosionen, dass man beinahe befürchten könnte, dass jeden Augenblick Michael Bay erscheinen würde, um James wegen Diebstahls seines Regiestils zu verklagen.

James blickte resigniert zu Boden. Wenn man diese Videoclips alle so dicht hintereinander abspielte, ließ ihn das tatsächlich so aussehen, als wäre er der gewalttätigste und gefährlichste Kerl des ganzen Planeten.

Nun, vielleicht bin ich ja wirklich der Gefährlichste, aber das sollte für diese Adoption eigentlich überhaupt keine Rolle spielen.

Jahrelang war er stolz auf seinen Ruf gewesen und die Wirkung, die er auf kriminelle Kopfgelder ausübte. Er hätte nie damit gerechnet, dass sich genau dieser Ruf einmal gegen ihn wenden könnte, um ihm vor Gericht die Adoption von Alison zu vermasseln.

Scheiß drauf. Ich werde nicht aufgeben.

Nun, immerhin hatte sein Anwalt bisher alle Versuche der Gegenseite abgewehrt und bei jedem einzelnen Clip immer wieder darauf hingewiesen, dass die Polizei nach wie vor voll und ganz hinter James stand und dass es angesichts der Gefährlichkeit der beteiligten Kriminellen extrem unwahrscheinlich war, dass man sie auf irgendeine andere Weise hätte zur Strecke bringen können. Na ja, letztendlich stimmte das ja auch.

Als das letzte Video endete und der Anwalt der Regierung Lieutenant Hall in den Zeugenstand rief, verkrampfte James Magen und er krallte sich mit den Händen an der Tischplatte fest. Jetzt würde sich gleich herausstellen, ob sie ihn in die Pfanne hauen würde oder nicht.

Oh, Scheiße. Sie wird sich sicher über diese Pay-per-View-Sache auslassen und mich wie einen verantwortungslosen Idioten aussehen lassen. Verdammt, ich habe dadurch doch in keinster Weise Alison in Gefahr gebracht.

Lieutenant Halls Vereidigung war inzwischen beendet. Der Regierungsanwalt schlenderte zu ihr hinüber und warf James dabei ein höhnisches Grinsen zu.

Mach nur weiter so, du Arschloch. Vielleicht kann ich Shay nachher überreden, dich später mal Zuhause zu besuchen.

Davis ließ den Blick erst noch einmal mit einem siegessicheren Lächeln durch den Saal schweifen, bevor er mit der Befragung begann: »Lieutenant Hall, Sie sind die taktische Leiterin des ›Anti-Enhanced Threat‹-Teams vom Los Angeles Police Department, richtig?«

Sie nickte. »Das ist richtig. Das bin ich nun schon seit mehreren Jahren.«

»Und Sie und Ihr Team haben in der Vergangenheit eine Vielzahl von Bedrohungen bekämpft, einschließlich solch gefährlicher magischer Bedrohungen wie Tessa Vansant, die für das Bauernmarkt-Massaker verantwortlich war.«

»Das ist auch richtig.«

James packte den Tisch so fest, dass das Holz zu knacken begann.

Der Regierungsanwalt richtete zuerst einmal in aller Ruhe seine Krawatte. Vermutlich wollte er im Moment seines Triumphs möglichst fotogen wirken. Der Richter hatte zwar einige Medienvertreter zugelassen, allerdings waren keine Kameras erlaubt. Vielleicht wollte er dennoch auf Nummer sicher gehen.

»Also, als Polizeibeamtin und Expertin im Umgang mit gefährlichen magischen Bedrohungen«, begann er, »würden Sie dem Gericht bitte mitteilen, wie Sie das Vorgehen von James Brownstone bei diesen heute hier gezeigten Vorfällen beurteilen?«

Lieutenant Hall beugte sich vor und blickte mit einem siegessicheren Lächeln zur Anklagebank. »Natürlich, das mache ich sehr gerne.«

James warf einen besorgten Blick auf Alison. Diese sah allerdings gar nicht verängstigt aus. Stattdessen starrte sie den Anwalt der Regierung wütend an. Gut möglich, dass es am Ende nicht James sein würde, dem der Kragen platzte und der diesem Schleimbeutel eine reinwürgte.

Mach dir keine Sorgen, Kleine. Ich werde dich nicht im Stich lassen, egal was passiert.

Die Polizistin räusperte sich. »Zunächst einmal möchte ich mich bei Mister Brownstone für sein rücksichtsvolles Vorgehen bei den gezeigten Verhaftungen bedanken. Ich weiß selbst, wie schwierig es sein kann, sich in solchen Situationen zurückzuhalten.«

Davis entgleisten geradezu die Gesichtszüge und er fuhr die Zeugin aufgebracht an: »Was reden Sie denn da? Ich möchte Sie daran erinnern, Lieutenant Hall, dass in vielen Ihrer Berichte das Maß an Gewalt kritisiert wird, das Mister Brownstone angewendet hat, ganz zu schweigen von den Sachschäden, die er dabei verursachte.«

Maria ließ sich von ihm nicht aus der Ruhe bringen und antwortete seelenruhig. »Nun, es ist sehr einfach zu falschen Schlüssen zu kommen, wenn man sich nur auf irgendwelche Videos oder Schadensberichte verlässt, ohne selbst vor Ort gewesen zu sein. Inzwischen hatte ich allerdings die Gelegenheit, mit Mister Brownstone eine kooperative Operation gegen drei hochgefährliche, magische Individuen durchzuführen, die meine Meinung über ihn korrigiert hat. Ich muss leider gestehen, dass ich ihn vorher völlig falsch eingeschätzt habe.« Sie seufzte und zuckte mit den Schultern. »Es ist leider ein bedauerlicher Fakt, dass eine gefährliche magische Bedrohung meist nicht ohne größere Gewaltanwendung in den Griff zu bekommen ist. Jedes dieser Wesen, die Magie dazu missbrauchen, um andere zu verletzen oder zu töten, stellt selbst für gut ausgebildetes und ausgerüstetes Personal eine besondere Herausforderung dar. Das Einzige, was man in diesen Momenten als Polizist oder Kopfgeldjäger tun kann, ist, Kollateralschäden möglichst gering zu halten. Hierbei sind Menschenleben immer wichtiger als irgendwelche materiellen Dinge.«

Das Gesicht des Regierungsanwalts lief knallrot an und er wandte sich mit mühsam unterdrückter Wut an den Richter: »Euer Ehren, ich denke, dass Lieutenant Hall augenblicklich aus dem Zeugenstand entlassen werden sollte. Ihre Aussage heute steht in krassem Widerspruch zu allen ihren früheren Berichten und sie sollte daher wegen Meineids und Missachtung des Gerichts angeklagt werden.«

Die versammelten Polizisten auf der Zuschauertribüne flüsterten aufgebracht untereinander und Tyler warf dem Anwalt der Regierung einen ziemlich wütenden Blick zu.

Der Richter schüttelte den Kopf. »Ich kann an ihrer Aussage keinen Widerspruch finden und sehe auch keinen Grund für eine Anklage wegen Meineid – was, wenn ich Sie erinnern darf, eine sehr ernste Anschuldigung ist.«

Lieutenant Hall schnaubte. »Ich bestreite nicht, dass ich in meinen früheren Berichten hauptsächlich die hohe Gewaltanwendung und die Kollateralschäden kritisiert habe, aber dabei war ich niemals selbst vor Ort gewesen und hatte immer nur Informationen aus dritter Hand zur Verfügung. Nach dieser besagten kooperativen Operation mit Mister Brownstone musste ich allerdings feststellen, dass die Dinge oft nicht so einfach liegen, wie sie anhand von lückenhaften Informationen manchmal zu sein scheinen. Ich befinde mich daher heute hier vor Gericht, um als ausgewiesene Expertin auf diesem Gebiet und durch meine Erfahrung aus erster Hand eine fundierte Aussage über Mister Brownstones Verhalten und sein Auftreten als Kopfgeldjäger zu tätigen.«

Davis marschierte wutentbrannt zu ihr hinüber und baute sich vor ihr auf.

James hätte beinahe lauthals losgelacht. Diese Frau ließ sich nicht einmal von gefährlichen magischen Killern oder irgendwelchen Monstern beeindrucken und dieses ausgestopfte Hemd im Anzug dachte tatsächlich, er könne sie einschüchtern?

»Lieutenant«, zischte der Anwalt, »muss ich Sie daran erinnern, dass Sie in ihren Berichten nicht müde wurden zu betonen, dass James Brownstone eine immense Gefahr für diese Stadt darstellt? Sie haben sich auch schon mehrfach vor laufender Kamera dementsprechend geäußert.«

Die Leiterin der AET-Abteilung verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, was eine Gefahr ist? Eine Gefahr ist eine durchgeknallte Hexe, die auf einen Bauernmarkt marschiert, Dämonen beschwört und dann anfängt unschuldige Leute umzubringen. Eine Gefahr ist ein Typ wie King Pyro, der sich einen Spaß daraus gemacht hat, Frauen und Kinder zu ermorden.« Sie schoss hoch und fuhr den Anwalt wutentbrannt an. »Zeigen Sie mir eine einzige Stelle in meinen ganzen Berichten, an der ich jemals behauptet habe, Brownstone hätte außer dem Kriminellen auch noch einen Unbeteiligten getötet. Sie werden nicht einen einzigen Fall finden.«

Der Richter warf ihr einen strengen Blick zu. »Setzen Sie sich bitte wieder hin, Lieutenant Hall.«

Die Polizistin atmete mehrmals tief ein und aus, um sich zu beruhigen und setzte sich dann langsam wieder auf ihren Platz. »Es tut mir leid, Euer Ehren.«

Davis knurrte sie verärgert an. »Lieutenant, es spielt absolut keine Rolle, ob diese Verbrecher ihrer Meinung nach noch weitaus gefährlicher sind als Mister Brownstone. Fakt ist, dass dieser Mann eine Bedrohung und eine Gefahr für die öffentliche Ordnung ist.« Der Anwalt deutete auf Alison. »Und daher darf er auf keinen Fall mit der Betreuung eines jugendlichen Mädchens mit einer schwierigen Vergangenheit betraut werden.«

Alison verdrehte die Augen.

Lieutenant Hall stieß ein gequältes Lachen aus. »Eine Gefahr für die öffentliche Ordnung? Eine Bedrohung? Diese Tessa Vansant war eine Verrückte, die Leute tötete, weil sie überzeugt davon war, dass diese nicht wirklich lebten. King Pyro war es im Prinzip scheißegal, wer ihm in die Quere kam, er tötete einfach wahllos alle. Die Harriken waren skrupellose Kriminelle, die von Drogen bis Menschenhandel in so ziemlich alle Arten von Verbrechen verwickelt waren.« Sie wandte sich an die Leute im Zuschauerraum. »Es wird Zeit, dass alle hier begreifen, dass dies nicht mehr die gleiche Welt ist, in der wir aufgewachsen sind. Die Rückkehr der Magie hat vieles grundlegend verändert und das müssen die Leute endlich in ihren Dickschädel bekommen.«

Der Anwalt zischte sie durch zusammengebissene Zähne an. »Ich glaube nicht, dass das …«

»Relevant ist?« Maria schüttelte den Kopf. »Früher war das Gefährlichste, mit dem es ein Polizist zu tun bekommen konnte, ein Terrorist oder ein Verrückter mit einem Panzer. Heute haben wir es mit Leuten zu tun, die fliegen oder teleportieren können und Feuerbälle oder Blitze aus ihrem Zauberstab oder ihren Händen regnen lassen. Oder Nekromanten, die Tote wieder zum Leben erwecken können.« Sie warf dem Anwalt einen vernichtenden Blick zu, der zitternd vor Wut vor ihr stand. »Bis vor zwanzig Jahren lebten wir noch in einer Welt, in der ein normaler Polizist mit einer Waffe eine Chance gegen jegliche Art von Verbrecher hatte. Diese Welt existiert inzwischen nicht mehr. Heute benötigen wir speziell ausgebildete und ausgerüstete Kopfgeldjäger, die sich um magische Bedrohungen kümmern, mit denen die normale Polizei überfordert ist. Selbst wir vom AET sind oftmals auf deren Hilfe angewiesen, sosehr mir das auch missfallen mag.«

Davis schüttelte angewidert den Kopf. »Die Polizei soll auf Kopfgeldjäger angewiesen sein? Das ist doch lächerlich!«

Die Polizistin warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Die Polizei kann die Leute momentan nicht vor allen Arten von magischen Bedrohungen schützen und sie wird es auch in absehbarer Zeit nicht können. Wenn LA wegen der Kopfgeldjäger auch nur ein kleines bisschen sicherer ist, wir nachts ruhiger schlafen können, ohne ständig befürchten zu müssen, dass irgendeine verrückte, dämonenbeschwörende Hexe auf dem Marktplatz durchdreht und massenweise Menschen ermordet und niemand da ist, um sie aufzuhalten, dann ist das unter anderem auch ein Verdienst von James Brownstone. Der Versuch dieses Staates, ihm die Adoption dieses Mädchens zu verwehren, ekelt mich als Polizistin, Frau und Amerikanerin wirklich an. Die Regierung sollte sich was schämen und sich für diesen Schwachsinn gefälligst bei ihm entschuldigen.«

Pater McCartney stand auf und begann zu klatschen. Sergeant Mack schloss sich ihm augenblicklich an, zusammen mit Charlyce und den Kopfgeldjägern vom Camp Brownstone. Ein paar Sekunden später klatschten fast alle Zuschauer Beifall, sogar ein Typ, der in einer Ecke stand, von dem James ziemlich sicher war, dass er ein Mitglied der 25K-Triade war. Einzig einige der Oriceraner, einschließlich Konsul Yev, hielten sich auffällig zurück.

Der Richter schlug mehrmals mit seinem Hammer, um sich Gehör zu verschaffen. »Ruhe im Gerichtssaal. Ruhe im Gerichtssaal.«

Das Klatschen verstummte langsam. Der Regierungsanwalt stand einfach nur da und starrte Lieutenant Hall mit entsetztem Blick und offenem Mund an.

Der Richter sah zwischen den beiden hin und her. »Haben Sie noch weitere Fragen an die Zeugin, Herr Anwalt?«

Der Anwalt schüttelte resigniert den Kopf und marschierte dann mit eingezogenem Schwanz zurück zu seinem Platz. »Ich habe keine weitere Verwendung für diese Zeugin.«

James blickte unsicher zu seinem Anwalt und fragte sich, was zum Teufel da gerade passiert war. Jeder hier hatte ihm immer wieder eingebläut, er solle vor Gericht auf keinen Fall eine Szene machen, aber verdammt noch mal, Maria hatte doch soeben genau das getan.

Der Richter schlug erneut mit dem Hammer, um sich gegen das inzwischen wieder lauter gewordene Gemurmel im Gerichtssaal Gehör zu verschaffen. »Wir machen jetzt erst einmal eine fünfzehnminütige Pause, damit sich alle beruhigen können.«

Mehrere Leute standen auf und begannen, sich zu entfernen.

James wandte sich Hilfe suchend an seinen Anwalt. »Was zur Hölle ist da gerade passiert? Und war das nun gut oder schlecht?«

Silverberg lachte. »Nun, die Hauptzeugin der Anklage, eine Frau, die in mehreren ihrer Berichte immer wieder auf Ihre Gefährlichkeit hingewiesen hat, hat unter Eid vor Gericht erklärt, dass sie sich geirrt hat und Ihnen ein angemessenes Verhalten für alle Ihre Verhaftungen bescheinigt. Außerdem hat sie die Missachtung des Gerichts riskiert, um als Polizistin, Frau und Amerikanerin zu erklären, dass sie diese Adoption befürwortet. Ja, das ist gut. Das ist sogar mehr als gut.«

Alison griff hinüber und erfasste James’ Hand. »Es wird alles gut, Dad. Dieser Regierungsanwalt ist von Gier und Ehrgeiz zerfressen. Ich kann es in seiner Seele sehen.«

Der Anwalt blickte James an und nickte ihm aufmunternd zu: »Bleiben Sie nur weiterhin so ruhig und gelassen wie bisher. Dann werden wir diesen Fall ziemlich sicher gewinnen.«

  *

Ein paar Minuten später kehrten alle wieder zurück in den Gerichtssaal und der Richter nahm die Anhörung wieder auf.

Der Anwalt der Regierung hatte inzwischen wieder ein selbstgefälliges Lächeln aufgesetzt und rief als nächstes Sergeant Mack in den Zeugenstand.

Trey funkelte den unsympathischen Anwalt wütend an. Er hatte beide Hände zu Fäusten geballt und musste sich stark zurückhalten, um nicht zu dem selbstgefälligen Arschloch hinüber zu marschieren und ihn niederzuschlagen.

Arschloch. Wie kannst du es wagen, unseren Boss so schlecht zu machen?

Der Anwalt verschränkte die Hände hinter dem Rücken, während er mit diesem ekelhaften selbstgefälligen Grinsen Trey, Shorty und deren Kollegen ins Visier nahm.

Was kommt jetzt? Sind nun etwa wir an der Reihe? Dann lass mal hören, was du uns vorzuwerfen hast.

Davis zeigte auf Trey. »Erkennen Sie diesen Mann, Sergeant Mack?«

Sergeant Mack nickte. »Ja. Das ist Trey Garfield.«

»Und erkennen Sie auch die Männer, die neben ihm sitzen?«

»Ja. Das sind alles seine Freunde und Kollegen.«

Der Anwalt nickte siegessicher. »Nun, ist es dann auch korrekt, dass alle diese Männer Mitglieder einer Straßenbande sind?«

Sergeant Mack schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Das ist nicht korrekt.«

Der Kopf des Anwalts drehte sich ruckartig zu dem Polizisten herum. »Wie bitte? Darf ich Sie daran erinnern, dass Sie hier unter Eid stehen, Sergeant.«

»Ja, das ist mir vollkommen bewusst.« Der Polizist warf dem Anwalt ein freundliches Lächeln zu. »Diese Männer waren
 mal Mitglieder einer Straßengang, aber das sind sie nicht mehr. Ich habe mich gerade neulich erst mit einem Kollegen von mir unterhalten, Detective Delroy von der Anti-Banden-Taskforce, und dieser hat mir erzählt, dass Trey Garfield und alle seine Kollegen von der offiziellen Liste der bekannten Bandenmitglieder gestrichen wurden. Soweit es das LAPD betrifft, sind sie also keine Bandenmitglieder mehr.«

Davis holte geräuschvoll Luft und es schien fast so, als wolle er gleich vor Wut platzen. »Nun gut, dann waren
 sie eben bis vor Kurzem noch Mitglieder einer bekannten Straßengang. Es wäre also nicht falsch zu sagen, dass James Brownstone mit Kriminellen verkehrt, oder?«

Sergeant Mack schüttelte den Kopf »Nein, das wäre in meinen Augen sogar komplett ungerechtfertigt. Diese Männer sind keine Kriminellen mehr. Sie arbeiten als vollkommen legale, lizenzierte Kopfgeldjäger.«

»Ich habe hier einige Zeugenaussagen, dass sich diese Kriminellen, als das Haus von James Brownstone neu aufgebaut wurde, dort als örtliche Schläger aufspielten und mehrfach irgendwelche Leute bedrohten. Des Weiteren gibt es Aussagen von Einheimischen, dass es zu der Zeit zu mehrfachen Diebstählen von Baumaterialien auf nahegelegenen Baustellen gekommen sein soll.«

Der Anwalt fuhr fort und zählte eine ganze Litanei von Vergehen auf, die Treys Bande während dieser Zeit begangen haben sollte.

Trey wollte gerade aufstehen und auf den Kerl zustürmen, aber seine Tante Charlyce hielt ihn fest und schüttelte den Kopf.

»Halt gefälligst die Füße still. Du machst sonst alles nur noch schlimmer!«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Dieser Wichser verdreht die Wahrheit und lässt uns schlecht dastehen«, flüsterte ein sichtlich verärgerter Trey zurück. »Ich möchte ihm gerne die Fresse polieren und ihm meinen schönen, glänzenden Schuh tief in den Arsch schieben.«

Tante Charlyce verdrehte die Augen. »Der Typ ist ein Anwalt. Die heißen nicht umsonst im Volksmund Rechtsverdreher. Wahrscheinlich würden sie sogar dem Teufel höchstpersönlich noch das Wort im Munde herumdrehen. Nun, wie dem auch sei, ein Gericht ist jedenfalls kein Ort, an dem man jemandem den Schuh in den Arsch schiebt, um seinen Standpunkt klarzumachen.«

Trey blickte hinüber zu James. Dem stand die mühsam unterdrückte Wut geradezu ins Gesicht geschrieben und es sah fast so aus, als wolle er jeden Augenblick den Tisch vor sich aus der Verankerung reißen, um ihn diesem Anwalt auf den Kopf zu schlagen.

Ich fühle mit dir, James. Mir geht es exakt genauso.

In diesem Moment begann Sergeant Mack zu lachen und unterbrach damit die Ausführungen des Regierungsanwalts, der verwundert innehielt. »Wissen Sie, genau zu der Zeit haben diese Kriminellen, wie Sie sie nennen, sich seltsamerweise dazu entschieden, uns, die eigentlich verhasste Polizei anzurufen, um dabei zu helfen, einige wirklich gefährliche Bandenmitglieder zu verhaften. Es mag durchaus sein, dass James Brownstone gelegentlich mit Kriminellen zusammenarbeitet, aber wenn er dadurch einen Haufen junger Männer dazu bringt, die Illegalität hinter sich zu lassen und einen legitimen Job anzunehmen, ganz zu schweigen davon, dass sie nun die Polizei genug respektieren, um mit ihr zusammenzuarbeiten, dann habe ich absolut nichts dagegen einzuwenden.« Er schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Die meisten sogenannten normalen Bürger sollten sich ein Beispiel daran nehmen und …«

»Das reicht jetzt«, unterbrach Davis ihn unwirsch. »Ich bin mit diesem Zeugen fertig.«

Der Polizist blickte den Richter fragend an.

Dieser wandte sich an James’ Anwalt. »Herr Anwalt, haben Sie noch irgendwelche Fragen an Sergeant Mack?«

»Zu diesem Zeitpunkt nicht, Euer Ehren.«

Der Richter nickte. »Okay, dann ist der Zeuge hiermit entlassen.«

Sergeant Mack stand auf und machte sich auf den Weg zurück zur Galerie.

Davis hatte sich inzwischen wieder gefangen und warf nun Trey ein höhnisches Grinsen zu. »Ich rufe Trey Garfield in den Zeugenstand.«

Trey schnaubte, stand auf und marschierte in den Zeugenstand, dann richtete er erst einmal seine Krawatte, um sicherzugehen, dass sie perfekt saß, bevor er sich setzte. Nachdem er vereidigt worden war, warf er dem gegnerischen Anwalt einen trotzigen Blick zu.

Jetzt hast du einen gewaltigen Fehler gemacht, du blöder Wichser. Mach dich bereit, dem liebreizendsten und freundlichsten Trey zu begegnen, den es je gegeben hat.

Der Anwalt seufzte. »Wir haben bereits klargestellt, dass Sie Mitglied einer Straßenbande waren, also werde ich mir nicht die Mühe machen, Sie noch einmal dazu zu befragen. Ich möchte stattdessen von ihnen wissen, warum genau Sie für Mister Brownstone arbeiten?«

Der Kopfgeldjäger blickte den Anwalt mit einem ernsten Gesicht an. »Nun, es ist eine gut bezahlte Arbeit und dass ich dadurch unsere schöne Stadt ein kleines Stückchen sicherer machen kann, gibt mir ein erfüllendes Gefühl.«

»Nun ja, ist es vielleicht nicht eher so, dass dieser Job es Ihnen erlaubt, sich wie ein gewalttätiger Schläger zu verhalten und ungestraft davonzukommen?«

Trey nahm einen tiefen Atemzug und atmete dann langsam wieder aus, bevor er ganz ruhig und gefasst antwortete. »Nein, das ist definitiv nicht korrekt, Sir. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass es eine völlig falsche Annahme ist
 .«

Dir werde ich es zeigen, du selbstgefälliger Mistkerl.

Davis schnalzte mit der Zunge. »Verzeihen Sie mir meine Skepsis, aber es fällt mir einfach schwer zu glauben, dass ein abgebrühter Bandenchef einfach so eine komplette Kehrtwende um 180 Grad einlegt und beschließt, ab sofort ein guter Kerl zu werden, nur weil ihn ein Kopfgeldjäger darum bittet.«

Trey lächelte ihn siegessicher an. »Haben Sie schon einmal was von Marcus Aurelius gehört?«

»Marcus Aurelius?«

»Ja. Oh, tut mir leid, ich nahm leichtsinnigerweise an, dass ein Mann von Ihrem Bildungsstand ihn kennen würde. Das war ein römischer Imperator, ein berühmter Anhänger der stoischen Philosophie. Sieht ganz so aus, als wäre der in Ihrer juristischen Fakultät nicht behandelt worden. Es war dort wohl wichtiger, Ihnen beizubringen, wie man arglose Fast-Food-Läden verklagt.«

Vereinzeltes Gelächter brach auf der Galerie aus.

Das Gesicht des Anwalts rötete sich. »Ich weiß wer Marcus Aurelius ist, Mister Garfield. Meine Frage an Sie ist nun, inwiefern er relevant für Ihr Verhältnis zu James Brownstone und Ihre kriminelle Vergangenheit ist?«

Trey grinste ihn verschmitzt an. »Nun, dieser Mann
 sagte einst: ›Das Universum ist Veränderung. Unser Leben ist das, was wir daraus machen.‹ Damit haben Sie Ihre Antwort oder wollen Sie allen Ernstes die Weisheit eines alten römischen Kaisers infrage stellen?«

Es folgte weiteres Gelächter.

Der Kopfgeldjäger nickte James zu. »Ich leugne nicht, dass ich mal ein Krimineller war, aber Mister Brownstone hat mir einen besseren Weg gezeigt. Das hätte er nicht tun müssen. Er hätte sich nicht mit mir abgeben müssen. Stattdessen erwies er mir Respekt, reichte mir die Hand, als ich seine Hilfe brauchte und half mir dadurch, von der Straße wegzukommen.«

»Das hatte ich Sie überhaupt nicht gefragt, Mister Garfield, ich …«

»Mister Brownstone hat mir die Hand gereicht, um mir hoch zu helfen, anstatt mich zurück in den Dreck zu stoßen«, fuhr Trey fort und erhob seine Stimme. »Und er half mir dabei, von einem gewöhnlichen Straßengangster zu der Art von Mann zu werden, der nun hier vor Ihnen im Gerichtssaal sitzt und Marcus Aurelius zitieren kann.«

Der Regierungsanwalt starrte Trey mit ungläubigen Augen an und schien nicht zu wissen, was er darauf entgegnen sollte.

Trey beugte sich vor und grinste ihn höhnisch an. »Nun, Sie haben mich vorhin gefragt, ob James Brownstone mit Kriminellen verkehrt und ich kann mit Stolz sagen, dass das stimmt. James Brownstone verkehrt mit Kriminellen, aber diese Kriminellen erkennen meist ziemlich schnell, dass Verbrechen nicht besonders förderlich für die eigene Gesundheit sind und dieser Weg sie nur in den Tod oder ins Gefängnis führen wird. Jedes einzelne Mitglied meiner ehemaligen Straßenbande ist jetzt nicht nur einfach ein gewöhnlicher gesetzestreuer Bürger, sondern bringt zusätzlich auch noch andere Kriminelle zur Strecke. Das bedeutet, dass wir dadurch die Stadt und das Land sicherer machen. Haben Sie noch irgendwelche weiteren Fragen, verehrter Herr Anwalt?«

Nimm das, du Wichser.









 Kapitel 17

N
 achdem Trey aus dem Zeugenstand entlassen worden war, rief der Regierungsanwalt nun Charlyce Garfield als Zeugin auf.

Bereits ein paar Minuten später hatte ihre Aussage bereits dafür gesorgt, dass Davis Halsschlagader erneut kurz vorm Platzen war, als er mit hochrotem Kopf vor der Zeugin stand und kurz davor zu sein schien, endgültig die Fassung zu verlieren.

Charlyce lächelte ihn mitleidig an. »Ja, Sie haben vollkommen recht, dass ich vor kurzem noch obdachlos und drogenabhängig war. Ich war eine Schande für meine Familie, mich selbst und den Herrn, aber wissen Sie was, Mister Davis? Ich habe dann eines Tages zu Gott gefunden und dieser hat mich zu Mister Brownstone geführt. Nun lebe ich nicht nur nicht mehr auf der Straße, sondern arbeite inzwischen in einem Vollzeitjob und helfe jede Woche ehrenamtlich in einem Waisenhaus. Mister Brownstone hat mir geholfen, genau wie er meinem Neffen geholfen hat. Er hat uns seine Hand gereicht, als niemand sonst uns helfen wollte.«

Davis warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Sie wollen uns also allen Ernstes weismachen, dass Sie jetzt keine Drogen mehr nehmen?«

»Nun, wenn das Gericht es verlangt, werde ich mich natürlich gerne einem Drogentest unterziehen.« Sie blickte den Anwalt einen Augenblick forschend an, bevor sie fortfuhr: »Sie können mich ja gerne mal ins Waisenhaus begleiten. Ich denke, ein wenig gemeinnützige Arbeit dürfte Ihnen auch nicht schaden, Mister Davis.«

Die versammelten Zuschauer brachen in schallendes Gelächter aus und der düpierte Regierungsanwalt biss mit mühsam unterdrückter Wut seine Zähne zusammen.

»Ich bin mit der Befragung dieser Zeugin fertig, verehrtes Gericht.«

Der Richter sah Silverberg an, der ein breites Grinsen im Gesicht hatte.

»Ich denke, Miss Garfield hat ihren Standpunkt bereits überdeutlich gemacht.«

Davis beobachtete Charlyce mit Verachtung in den Augen dabei, wie sie den Zeugenstand verließ. »Euer Ehren, ich würde jetzt gerne den Gerichtsschreiber darum bitten, mein nächstes eingereichtes Beweisstück vorzulesen und den Computer für den nächsten Satz von Videoclips vorzubereiten.«

  *

James strich sich mit der Hand durch das Gesicht. Die Verhandlung war bisher verdammt gut gelaufen, aber nun hatten sich die Dinge leider zu seinen Ungunsten verschoben, als der Gerichtsschreiber begonnen hatte, einen Nachbericht der Polizei über seinen Kampf mit Lars Hansen vorzulesen, unterbrochen von Videoausschnitten des Kampfes in all seiner brutalen Pracht.

Diese verdammten Bullen haben anscheinend das ganze Filmmaterial beschlagnahmt. Verdammt, ich hätte mir ja denken können, dass dieser Scheiß irgendwann kommt und mir in den Arsch beißt. Ich hätte nur nie damit gerechnet, dass dies einen Einfluss auf die Adoption haben könnte.

Der Gerichtsschreiber war inzwischen am Ende des Berichts angekommen und Davis wandte sich an den Richter.

»Euer Ehren, ich denke der Polizeibericht und die Videoaufnahmen sprechen für sich. Mister Brownstone hat diesen Lars Hansen quasi zu einem Duell herausgefordert und ihn in die Wüste gelockt, um ihn dann dort zu ermorden. Dieser Mann ist ein skrupelloser Killer, dem ein Leben absolut nichts gilt. Ein gefährlicher Mann, der auf keinen Fall in die Nähe eines jungen Mädchens gelassen werden sollte.«

Alison hielt ihre Lippen zusammengepresst und warf dem Regierungsanwalt weiterhin wütende Blicke zu.

Der Richter nickte und machte sich ein paar Notizen. Dann blickte er auf und wandte sich an James Anwalt. »Mister Silverberg?«

»Ich würde gerne nochmals Lieutenant Maria Hall in den Zeugenstand rufen.«

»Einspruch, Euer Ehren«, kam es augenblicklich vonseiten des Anwalts der Regierung. »Ihre Aussage ist hier vollkommen irrelevant und außerdem höchst voreingenommen.«

James’ Anwalt lächelte und schüttelte den Kopf. »Nun, Lieutenant Hall ist nun einmal eine ausgewiesene Expertin für gefährliche, hochrangige magische Bedrohungen. In der Tat hat dies doch gerade vor Kurzem erst mein geschätzter Kollege höchstpersönlich vom Gericht feststellen lassen. Ich denke, es wäre nur recht und billig, wenn wir sie nach ihrer Meinung zu diesem Showdown in der Wüste befragen würden.«

Der Richter nickte zustimmend und blickte Davis an. »Ich werde die Befragung erlauben. Ich bin nicht erst seit gestern Richter und ich traue mir zu, irgendwelche voreingenommenen Meinungen der Zeugin herausfiltern zu können, Herr Anwalt.«

Maria Hall stand auf und ging zum Zeugenstand, wo sie anschließend erneut vereidigt wurde.

James’ Anwalt ging nun mit einem Lächeln auf den Lippen zu ihr hinüber. Er nickte dem gegnerischen Anwalt freundlich zu.

»Also, soeben wurde hier vor Gericht behauptet, dass Mister Brownstone einen Mann zu einem Duell herausgefordert und in die Wüste gelockt hat, um ihn dann dort kaltblütig zu ermorden. Nun, laut dem offiziellen Bericht hat Mister Brownstone, obwohl er in einen Hinterhalt geraten war, trotzdem versucht, die meisten seiner Gegner nur kampfunfähig zu machen. Getötet wurden sie dann schließlich von ihren eigenen Kumpanen.« Er hielt eine Kopie des Berichts hoch. »Wenn ich hier mal aus diesem offiziellen Polizeibericht die genauen Worte von Mister Hansen zitieren darf: ›Du hast mich schon richtig verstanden. Erledige diese beiden jämmerlichen Loser. Ich kann solche Schwächlinge nicht ausstehen.‹«

Lieutenant Hall nickte. »Das ist korrekt und stimmt mit dem Filmmaterial des Kampfes überein, das die Abteilung sichergestellt hat, auch wenn nicht alles davon vor Gericht gezeigt wurde.«

»Was ist Ihre Expertenmeinung zu dem Verhalten von Mister Brownstone in diesem Kampf?«

Die Angesprochene ließ ihren Blick durch den Gerichtssaal schweifen und wandte dann den Blick zum Richter. »Offensichtlich war James Brownstone keinesfalls darauf aus, die Leute kaltblütig zu ermorden und ich möchte hierbei einmal anmerken, dass der Anwalt der Regierung es anscheinend wohlweislich vermieden hat, die Teile des Kampfes zu zeigen, in denen Mister Brownstone seine Gegner nur kampfunfähig macht, obwohl es für ihn vermutlich wesentlich einfacher und sicherer gewesen wäre, die Männer sofort zu töten. Dass sie den Kampf dennoch nicht überlebten, ist einzig und allein der Brutalität und Skrupellosigkeit von Lars Hansen zu verdanken.«

Ein Raunen ging durch die Zuschauerränge. Davis machte sich ein paar Notizen in seinem Notizblock.

»Und was den Tod von Lars Hansen betrifft …« Maria sah James direkt in die Augen, während sie mit langsamen und bedächtig gesprochenen Worten fortfuhr: »Lars Hansen hat in Atlanta ein ganzes AET-Team getötet. Nicht nur das, er hat dabei auch viele unschuldige Zivilisten umgebracht. Jemanden wie Lars Hansen kann man nicht aufhalten, ohne zu extremen Mitteln zu greifen.« Sie deutete anklagend mit dem Finger auf James. »Dieser Idiot dort hat sein eigenes Leben riskiert, um Hansen raus zum Salton-See zu locken, nur damit dabei kein einziger
 Unschuldiger in Gefahr geraten konnte. Ja, er hat den Mann in gewisser Weise zu einem Duell herausgefordert, aber die Arroganz eines gefährlichen Kriminellen auszunutzen, um sicherzustellen, dass dabei keine Unbeteiligten verletzt werden, klingt nach etwas, für das wir ihm eigentlich eine Medaille verpassen sollten. Es sei denn, wir wollen, dass er solche Kämpfe zukünftig lieber in der Innenstadt von LA abhält.«

James seufzte. Es war toll, dass Lieutenant Hall nun anscheinend endlich kapiert hatte, warum er sich auf die Sache mit Tyler eingelassen hatte. Blieb nur zu hoffen, dass Shay endlich auch zu der gleichen Einsicht gelangen würde.

Silverberg nickte zustimmend. »Da kann ich Ihnen nur zustimmen, Lieutenant. Allerdings steht hier ja zusätzlich auch noch im Raum, dass Mister Brownstone in einem ziemlich gefährlichen Beruf tätig ist. Der Staat scheint ja der Meinung zu sein, dass so jemand nicht für ein junges Mädchen verantwortlich sein sollte. Was denken Sie darüber?«

Der Regierungsanwalt schoss wie von der Tarantel gestochen von seinem Sitz hoch. »Einspruch! Irrelevant und voreingenommen. Lieutenant Hall ist keine Kinderpsychologin und nicht qualifiziert, darüber auszusagen, wie sich Mister Brownstones Lebensstil auf Alice Anderson auswirken könnte.«

»Verdammt, mein Name ist Alison«, brummelte die Betroffene missmutig leise vor sich hin.

James’ Anwalt lachte. »Euer Ehren, bei allem Respekt, aber das Hauptargument des Staates ist doch, dass Mister Brownstone ein gefährlicher Mann ist, der aufgrund seines Berufs nicht als Adoptivelternteil geeignet ist. Ich denke, die Meinung einer Polizistin, die ebenfalls in einem besonders gefährlichen Beruf tätig ist, ist hier sehr wohl wichtig und relevant.«

Der Richter nickte zustimmend. »Okay. Ich stimme ihnen zu und erlaube daher die Beantwortung dieser Frage.«

Alison tat leise ihre persönliche Meinung über Davis’ mögliche Abstammung von nicht besonders intelligenten Vorfahren kund. James musste stark an sich halten, um nicht lauthals loszulachen.

Lieutenant Hall blickte sich im Saal um und fragte niemand Bestimmten. »Sollte jemand wie ich ein Kind adoptieren dürfen?«

Silverberg zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, Lieutenant. Sollten Sie?«

Sie deutete auf Sergeant Mack. »Sollte er ein Kind adoptieren dürfen? Er ist ein Polizist. Er hat auch einen gefährlichen Job. Ich bin beim AET. Das ist sogar ein sehr gefährlicher Beruf. Sollte jemand vom Militär ein Kind adoptieren dürfen? Feuerwehrleute? Ich habe neulich einen Artikel gelesen, wo stand, dass es inzwischen verdammt gefährlich ist, ein Berufsfischer zu sein, bei all den Seeungeheuern, die es heutzutage in den Meeren gibt. Darf nun also so ein Fischer jetzt keine Kinder mehr adoptieren dürfen? In was für einer Art von Gesellschaft leben wir denn? Wollen wir wirklich den Leuten, die täglich ihr Leben riskieren, vorschreiben, dass sie auf einmal nicht mehr gut genug für ein Kind sind?«

James’ Anwalt nickte bedächtig. »Das ist ein gutes Argument.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Nun, sollte das Gericht heute hier allerdings feststellen, dass allein die Tatsache, dass man in einem gefährlichen Beruf arbeitet, bedeutet, dass man darum kein guter Vater sein kann, dann wird der Staat wohl demnächst einer Menge Eltern ihre Kinder wegnehmen müssen.«

Davis war für einen Moment komplett sprachlos, bevor er heftig und lautstark widersprach: »Einspruch! Das ist doch eine vollkommen aus der Luft gegriffene Mutmaßung und hochgradig suggestiv.«

Der Richter warf Mister Silverberg einen warnenden Blick zu. »In dieser Verhandlung geht es einzig und allein um Mister Brownstone und Alison Anderson, Herr Anwalt. Bitte sehen Sie von weiteren Vermutungen und Verallgemeinerungen ab.«

»Ich entschuldige mich, Euer Ehren.« Silverberg zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine weiteren Fragen an Lieutenant Hall. Möchte vielleicht mein geschätzter Kollege noch einmal mit ihr sprechen?«

Der Regierungsanwalt schüttelte wütend den Kopf.

Der Richter hob seinen Hammer. »Okay, Lieutenant Hall, damit entlasse ich Sie aus dem Zeugenstand. Wir machen nun erst einmal eine zehnminütige Pause, bevor wir mit der Verhandlung fortfahren.« Er schlug mit dem Hammer auf den Tisch.

Alison stand auf und streckte sich. »Ich hole mir jetzt erstmal was zu trinken. Ich bin gleich wieder da.«

James blickte sie fragend an. »Soll ich mitkommen?«

»Nö. Das bekomme ich schon allein hin. Ich muss nur schleunigst hier raus, bevor ich noch die Beherrschung verliere und diesem Drecksack von Regierungsanwalt eine reinwürge.«

James lachte. »Ich weiß genau, wie du dich fühlst.«

Alison winkte ihm fröhlich lächelnd zu und verschwand dann im Gedränge der Leute, die aus dem Gerichtssaal strömten.

Shay beugte sich von ihrem Sitzplatz aus zu James vor. »Warum zum Teufel hast du Rücksicht auf diese Wichser genommen, vor allem, nachdem sie dich in diesen Hinterhalt gelockt hatten? Es ist schon schlimm genug, dass du da draußen im Nirgendwo in einen Hinterhalt geraten bist, aber es ist schon mehr als bescheuert, dass du dann auch noch versucht hast, deine Gegner nur bewusstlos zu schlagen.«

James zuckte mit den Schultern. »Ich wusste ja, dass ich gefilmt wurde«, flüsterte er zurück. »Ich wollte vor der Kamera natürlich nicht als rücksichtsloser Irrer dastehen. Hat sich nun als Glücksgriff herausgestellt, denn sonst hätte mich dieser Regierungsanwalt sicher erbarmungslos fertiggemacht.«

Shay schnaubte. »Du hast dennoch unverschämt großes Glück gehabt, weil dieser Hansen ein absoluter Psychopath war. Mach sowas gefälligst nie wieder ohne eine anständige Rückendeckung!«

Silverberg kehrte nach seinem kurzen Gespräch mit dem Richter mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht zu seinem Platz zurück. »Momentan laufen die Dinge gut für uns.«

James zuckte mit den Schultern. »Hoffentlich bleibt es so.«

Sein Anwalt warf ihm einen aufmunternden Blick zu. »Nun, wenn es nicht noch irgendwelche außergewöhnlichen Überraschungen gibt, dann bin ich ziemlich zuversichtlich, dass wir diesen Fall gewinnen werden.«

Außergewöhnliche Überraschungen? James war ein außerirdischer Kopfgeldjäger, der ein Halb-Drow-Mädchen adoptieren wollte. Sein ganzes Leben bestand quasi aus außergewöhnlichen Überraschungen.









 Kapitel 18

F
 ünfzehn Minuten später ärgerte sich James über Dinge, die leider nicht in die Kategorie ›außergewöhnliche Überraschungen‹ gehörten. Sein Anwalt hatte ihn zwar vorgewarnt, dass er mit einer langen Liste von Aussagen darüber zu rechnen hatte, warum er eigentlich ein geldgieriger Drecksack sei, aber als der Gerichtsschreiber diese dann in einer unerträglich nasalen Stimme vorlas, brachte das seine Selbstbeherrschung an ungeahnte Grenzen.

Gerade hatte sich der Gerichtsschreiber kurz geräuspert und nun damit begonnen, die nächste Aussage vorzulesen: »Für ein Kopfgeld der Stufe 4 oder weniger stehe ich gar nicht erst auf. Das ist das Geld nicht wert. Ich bin doch nicht von der Wohlfahrt.« Eine Sekunde später fuhr er mit der nächsten Aussage fort: »Ich bin kein barmherziger Samariter. Ich bin ein lizensierter Kopfgeldjäger der Stufe 6 und rühre keinen Finger, wenn ich nicht entsprechend bezahlt werde. Sorgen Sie gefälligst für ein entsprechendes Kopfgeld oder lassen Sie mich in Ruhe.
 «

Davis nickte zufrieden. »Ich danke Ihnen. Euer Ehren, nehmen Sie bitte zu Protokoll, dass all diese Aussagen von vereidigten Personen stammen, die von unserem Büro bezüglich James Brownstones Arbeitsethik befragt wurden. Ich habe hier auch noch einige ergänzende Dokumente als Beweismittel eingereicht, die eindeutig belegen, dass es Mister Brownstone vorrangig um Geld geht und weniger um die Sicherheit und Ordnung unserer schönen Stadt.«

»Zur Kenntnis genommen«, antwortete der Richter.

Alison verdrehte die Augen, beugte sich zu James hin und flüsterte ihm zu: »Jetzt soll es auf einmal komplett unmoralisch sein, wenn man für seine Arbeit bezahlt werden möchte? Als würde dieses Arschloch umsonst arbeiten.«

Der Richter sah James’ Anwalt an. »Mister Silverberg?«

Der Angesprochene lächelte verschmitzt: »Ich würde als Gegenzeugen gerne Detective West vom Las Vegas Metropolitan Police Department aufrufen.«

Der Kriminalpolizist begab sich in den Zeugenstand und wirkte souverän und gefasst, als er vereidigt wurde.

Als die Formalitäten erledigt waren, stand James’ Anwalt auf und seufzte erst einmal tief. »Also, das war ja nun doch eine ziemlich lange Liste von Leuten, die alle behaupten, dass Mister Brownstone ein geldgieriger Drecksack sei, dem es bei seiner Arbeit einzig und allein nur um die Kohle ginge. Das sehen Sie doch sicher anders, oder?«

»Einspruch«, rief Davis. »Beeinflussung des Zeugen.«

Der Richter nickte. »Herr Anwalt, legen Sie dem Zeugen nicht irgendwelche Antworten in den Mund. Ich werde Sie nicht noch einmal warnen.«

Silverberg zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Natürlich, Euer Ehren.« Er wandte sich wieder dem Detective zu. »Sie hatten kürzlich Gelegenheit, mit Mister Brownstone in Las Vegas bei den Ermittlungen gegen einen magischen Serienmörder, dem sogenannten Rote-Augen-Killer zusammenzuarbeiten, korrekt?«

Der Polizist nickte. »Das ist korrekt. Detective Lafayette und ich waren mit den Ermittlungen betraut.« Er deutete auf seinen Partner, der in der Galerie saß.

Silverberg nickte langsam. »Hatten Sie dabei die Gelegenheit, etwas über Mister Brownstones Motivation für die Verfolgung des Rote-Augen-Killers zu erfahren?«

»Ja, das hatte ich.«

Der Regierungsanwalt sprang erzürnt auf. »Einspruch. Hörensagen.«

James’ Anwalt grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Waren Sie persönlich dabei, als Ihr Partner Mister Brownstone dazu befragte?«

Detective West nickte in Richtung seines Kollegen. »Ja, das war ich.«

Der Richter schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Einspruch abgelehnt.«

Davis schüttelte verärgert den Kopf und setzte sich wieder hin.

Silverberg deutete auf James. »Dann erzählen Sie uns doch bitte etwas über die Beweggründe Mister Brownstones für die Verfolgung dieses Killers. Zum Beispiel, ob Geld sein einziger Motivationsfaktor dabei war.«

»Natürlich.« Der Polizist holte tief Luft. »Nun, dieser Rote-Augen-Killer hatte es auf Eltern von kleinen Kindern abgesehen und hat sie direkt vor deren Augen ermordet. Dieses elende Monster hat sie dadurch zu Waisen gemacht und da Mister Brownstone auch ein Waisenkind war, glaube ich er …«

Der Anwalt der Regierung schoss erneut hoch. »Einspruch. Vermutung.«

Der Richter schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Stattgegeben. Detective, ich muss Sie ermahnen nur das zu bezeugen, was Sie direkt gesehen oder gehört haben. Bitte stellen Sie hier keine Vermutungen an.«

Detective West schluckte nervös. »Ja, natürlich Euer Ehren. Nun, jedenfalls traf sich Mister Brownstone mit der kleinen Tochter des ersten Opfers. Die Begegnung hat ihn sichtlich erschüttert. In späteren Aussagen machte er sehr deutlich, dass er unbedingt sicherstellen möchte, dass dieser Killer zur Strecke gebracht wird. In dem Gespräch ging es unter anderem darum, dass wir aufgrund der Schwere der Bedrohung höchstwahrscheinlich keine andere Wahl hätten, als den Rote-Augen-Killer zu töten. Dabei ist zu bedenken, dass zu diesem Zeitpunkt kein Tod-oder-Lebendig-Kopfgeld auf diesen Kerl ausgesetzt war und es daher dann keine Auszahlung geben würde. Mister Brownstone schien allerdings mehr daran interessiert zu sein, die Bedrohung aufzuhalten, als das Geld zu bekommen.« Er zuckte mit den Schultern. »Und dabei war er eigentlich nur nach Las Vegas gekommen, weil er mal wieder bei Jessie Rae’s Barbecue
 essen wollte.«

Silverberg blickte kurz auf seine Notizen. »Okay. Verstehe ich Sie da richtig, dass Mister Brownstone von sich aus anbot, Sie bei der Jagd auf diesen Serienkiller zu unterstützen, obwohl er genau wusste, dass er am Ende vermutlich wenig bis gar nichts daran verdienen würde?«

»Ja, das wäre in etwa die Kurzfassung. Dazu kommt, dass er für uns während seines Aufenthaltes noch weitere, kleinere Aufträge erledigt hat, was er ebenfalls nicht hätte tun müssen.«

Das Gesicht des Anwalts wurde ernst. »Wie konnten Sie sich denn das leisten? Wenn ich die vorgelegten Berichte richtig verstehe, mussten Sie für das Kopfgeld auf den Rote-Augen-Killer sogar eine Sonderfinanzierung organisieren.«

»Ja, das stimmt, aber glücklicherweise konnten wir mit Mister Brownstone aushandeln, dass er regelmäßig Kopfgeldjäger von seiner Agentur nach Las Vegas schickt, um dort Aufträge für uns aufzuarbeiten. Zwar sind das in der Regel alles nur niedrigstufige Kopfgelder, aber Brownstone sorgt trotzdem dafür, dass sich jemand darum kümmert. Es ist nicht so, als ob er das unbedingt tun müsste. Ich meine, wenn man bedenkt …« Er wandte sich an den Richter. »Nun, es kostet eine Menge Geld, ein zusätzliches Büro in Las Vegas zu unterhalten und ständig Kopfgeldjäger von Los Angeles nach Vegas kommen zu lassen. Außerdem fehlen ihm diese Leute dann in Los Angeles und seien wir doch mal ehrlich, LA kann für seine Kopfgelder wesentlich mehr Geld zahlen und es gibt auch mehr davon. Daher scheint es ganz so zu sein, dass Brownstone wesentlich mehr Geld verdienen könnte, wenn er uns in Las Vegas nicht aushelfen würde.«

Davis runzelte zwar die Stirn, verkniff sich aber einen Kommentar.

Silverberg wartete dennoch einen kurzen Moment, ob von der Gegenseite nicht doch noch irgendein Einwand kommen würde, bevor er schließlich fortfuhr. »Das ist ja höchst interessant, Detective. Ist die Hilfe der Brownstone-Agentur für die Stadt Las Vegas denn wirklich so
 essenziell? Ich meine, es sind doch nur ein paar Männer, die hier und da ein paar Kopfgeldaufträge erledigen, das kann doch keine so große Sache sein, oder?«

Detective West lachte. »Nun, sein Team hat in der kurzen Zeit, in der sie für uns arbeiten, inzwischen bereits zwanzig Prozent der Rückstände an Kopfgeldaufträgen abgearbeitet.«

Unter den Leuten auf der Tribüne brach ein aufgeregtes Gemurmel aus. Mehrere Reporter kritzelten eifrig in ihren Notizblöcken herum, da der Richter im Saal ein allgemeines Handyverbot erlassen hatte.

Anwalt Silverberg lächelte verschmitzt. »Das ist ja alles höchst interessant. Wirklich interessant. Nun, können Sie mir sagen, ob heute vielleicht einer oder mehrere dieser Kopfgeldjäger hier anwesend sind?«

Der Detective deute auf Trey und dessen Freunde. »Natürlich, dort drüben sitzt beispielsweise Mister Garfield und direkt daneben einige seiner Teammitglieder.«

»Lassen Sie bitte in das Protokoll aufnehmen, Euer Ehren, dass der Detective soeben auf genau die Männer gezeigt hat, die mein geschätzter Kollege vorhin noch als gefährliche Kriminelle und Bandenmitglieder bezeichnet hat.«

Der Richter nickte. »Ordnungsgemäß notiert.«

Detective West lächelte. »Diese Männer sind uns wirklich eine große Hilfe. Ich habe persönlich nicht sehr viel mit ihnen zu tun, weil ich nicht in die Kopfgeldabwicklung involviert bin, aber Sergeant Choi hat Ihnen ja eine schriftliche Aussage über sie zur Verfügung gestellt.«

»Ja, ich habe seine Aussage bereits als Beweismittel eingereicht. Es ist also Ihre professionelle Meinung, dass James Brownstone, sowohl direkt als auch indirekt, die Stadt Las Vegas zu einem sichereren Ort gemacht hat?«

»Das kann man definitiv mit absoluter Sicherheit behaupten.« Der Detective blickte den Anwalt der Regierung scharf an. »Und jeder, der etwas Anderes behauptet, hat vermutlich ein wenig zu viel Koks geschnupft.«

Das ließ die Leute auf der Galerie in ein schallendes Gelächter ausbrechen.
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J
 ames genoss den Ausdruck der Verzweiflung in Davis’ Gesicht. Die Aussage von Detective Lafayette, der direkt nach seinem Kollegen in den Zeugenstand geholt wurde, hatte die ›geldgieriger Drecksack‹-Theorie nämlich vollständig zerstört. Verdammt, sogar James war danach inzwischen fast selbst davon überzeugt gewesen, dass er die Kopfgeldjagd hauptsächlich aus rein altruistischen Motiven betrieb.

In Wahrheit hatte Davis ja eigentlich gar nicht so unrecht gehabt. James nahm zwar manchmal
 Jobs ohne Bezahlung oder weiter unter seinem Wert an, aber in den meisten Fällen rührte er keinen Finger, wenn keine angemessene Bezahlung winkte. Er hatte die Harriken nur deshalb vernichtet, weil diese Idioten ihn einfach nicht in Ruhe lassen wollten und das Nuevo-Gulf-Kartell hatte er nur aus dem Grund plattgemacht, weil sie eine Bedrohung für Shay darstellten und nicht, weil er unbedingt die Welt verbessern wollte.

Die Sache mit dem Rote-Augen-Killer war etwas anders gewesen. Er hatte dieses Monster stellvertretend für ein kleines, unschuldiges Mädchen zur Strecke gebracht, dessen Vater vor ihren Augen von dieser Bestie ermordet worden war. Vielleicht hielten manche das tatsächlich für eine selbstlose Tat, aber in seinen Augen war das eher so etwas wie Rache. Jedenfalls nichts, was Vater McCartney jetzt unbedingt Freudentränen entlocken würde.

Der Regierungsanwalt hockte sichtlich niedergeschlagen an seinem Tisch und verbarg das Gesicht in seinen Händen. In diesem Moment kam jemand in den Gerichtssaal gestürmt und eilte direkt auf den Regierungsanwalt zu, dem er anschließend etwas ins Ohr flüsterte. Dessen Gesicht hellte sich augenblicklich auf und er begann süffisant zu grinsen.

Warum grinst der plötzlich so blöde?

Der Richter blickte den Regierungsanwalt stirnrunzelnd an. »Gibt es da vielleicht etwas, was Sie dem Gericht mitteilen möchten, Mister Davis?«

Davis nickte. »Ja, Euer Ehren, ich bitte um eine kurze Unterbrechung.«

»Okay. Mister Silverberg, Mister Davis, komme Sie bitte nach vorne.«

Die beiden Anwälte begaben sich zum Richter, wo Davis dann leise zu sprechen und wild zu gestikulieren begann. Silverberg sah verärgert aus und schüttelte mehrmals den Kopf, wobei er in Richtung der Türen deutete.

Alison und James blickten sich nervös um. Was zur Hölle war denn nun schon wieder los?

Es folgte eine mehrminütige Diskussion zwischen den Anwälten und dem Richter, bevor die Anwälte dann schließlich wieder zu ihren jeweiligen Tischen zurückgingen und sich setzten. Als Nächstes winkte der Richter den Gerichtsschreiber herbei und flüsterte ihm etwas zu.

Silverberg schüttelte den Kopf, wobei er leise seufzte. »Das könnte jetzt gleich ziemlich hässlich werden, Mister Brownstone. Egal was passiert, bitte bleiben Sie unter allen Umständen ruhig. Wir sind auf dem besten Weg, diesen Fall zu gewinnen.«

Der Kopfgeldjäger sah seinen Anwalt verdutzt an. »Warum zum Teufel sollte ich denn jetzt noch einen Grund haben auszuflippen?«

Was hat dieses Arschloch von Regierungsanwalt denn jetzt schon wieder ausgeheckt?

Alison griff nach James’ Hand und drückte sie tröstend.

Der Richter räusperte sich. »Wir haben … eine ziemlich ungewöhnliche Bitte, aber nun ja, dies ist ja auch eine ziemlich ungewöhnliche Situation. Nehmen Sie daher zu Protokoll, dass Ihre Königliche Hoheit Laena, Königin der Drow von Oriceran, darum gebeten hat, in diesem Verfahren als Zeugin und als Expertin für Drow aussagen zu dürfen.«

Alison keuchte erschrocken auf.

Auf der Galerie brach ein ziemlicher Tumult aus. Der Richter musste mehrmals mit dem Hammer auf das Pult schlagen, bis die Leute sich wieder beruhigt hatten.

James schnaubte. »Nun, immerhin hat sie diesmal wenigstens selbst ihren Arsch hierher bewegt und nicht schon wieder irgendwelche Lakaien geschickt.«

Silverberg erlaubte sich ein zaghaftes Grinsen, während er durch seine Akten blätterte und sich mental auf die bevorstehende Schlacht vorbereitete.

James ließ seinen Blick durch den Gerichtssaal schweifen und ihm fiel auf, dass Konsul Yevs ein Gesicht zog, als hätte er gerade spontan Nierensteine entwickelt. Neben ihm saß ein königlich aussehender Elf, der ebenfalls nicht besonders glücklich aussah.

Ob das wohl sein Boss ist?

Der Richter schlug mit dem Hammer auf das Pult. »Wir werden jetzt erst einmal eine kurze Pause einlegen, da erst noch ein paar logistische Dinge geklärt werden müssen, bevor wir mit der Verhandlung fortfahren können.«

Silverberg seufzte. »Sie werden wahrscheinlich versuchen, den Richter davon zu überzeugen, dass es besser wäre, wenn Alison bei ihrem eigenen Volk aufwachsen würde. Dabei werden sie vermutlich darauf bestehen, dass ein normaler Mensch gar keine Ahnung von den besonderen Bedürfnissen eines Drow-Mädchens hat und nur sie allein für eine optimale Entwicklung sorgen können.«

»Alison entwickelt sich auch ohne deren Hilfe prächtig«, grummelte James. »Und sie geht ja bereits auf die staatliche Schule der grundlegenden Magie, damit sie dort beigebracht bekommt, mit ihrer Magie umzugehen.«

Der Anwalt nickte resigniert. »Stimmt. Wenn dies hier ein normales Adoptionsverfahren wäre, hätten wir ja auch bereits gewonnen und würden auf unseren Sieg anstoßen. Dummerweise ist dies hier absolutes Neuland, denn ihre Oriceran-Verbindung macht dies zu einem außergewöhnlichen Fall und es scheinen zudem politische Interessen involviert zu sein.«

James knurrte verärgert. »Nun, wenigstens wissen wir jetzt, wer hinter dieser ganzen Scheiße steckt. So wie es aussieht sind es die gleichen Wichser, die schon ein paar Mal versucht haben mich umzubringen.«

Alison schluckte nervös und griff nach James Hand. »Befürchtest du, dass sie heute einen neuen Versuch starten wollen? Und wenn … hast du dein Amulett
 dabei?«

Der Kopfgeldjäger musste lächeln. Sich mit dem Amulett zu verbinden, um dann einen Kampf mit einer Drowkönigin inmitten eines Gerichtsgebäudes auszufechten, wäre selbst für seine Verhältnisse extrem. Dazu bestand ein nicht unerhebliches Risiko, dass dabei Alison oder irgendwelche unschuldigen Besucher verletzt werden könnten. Außerdem waren weder er noch Shay bewaffnet und die anwesenden Polizisten hatten auch nur minderwertige Pistolen dabei. Niemand hier hatte die entsprechende Ausrüstung, um es mit einer Drowkriegerin aufnehmen zu können. Trotzdem musste er versuchen, Alison ein wenig zu beruhigen.

James klopfte auf seine Brust, wo sein Amulett hing, welches aktuell noch durch ein dünnes Stück Metall von seiner Haut getrennt war. »Ich bin auf alles vorbereitet, aber hoffen wir einfach mal, dass es nicht so weit kommt.« Er warf einen Blick über seine Schulter. »Okay, ich muss jetzt erstmal Wasser lassen, bevor es nachher doch noch zu einem Kampf kommt und ich dann nur deshalb verliere, weil ich nicht vorher erst noch einmal auf dem Klo war.«

Alison kicherte und auch Silverberg konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.

James zwinkerte Alison zu. »Ich bin gleich wieder da. Ich schätze«, er neigte den Kopf in Richtung Yev und dem Elfen neben ihm, »solange diese beiden hier sind, werden die Drow es sicher nicht wagen, irgendetwas zu versuchen.«

»Okay, Dad. Bleib nicht zu lange weg« Alison atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen.

Der Kopfgeldjäger stand auf und machte sich auf den Weg.

Verdammte Drow. Warum könnt ihr uns nicht einfach in Ruhe lassen?

  *

Als James verschwunden war, drehte sich Silverberg zu dem Mädchen um und meinte lächelnd zu ihr. »Es wird bestimmt alles gut gehen. Das hier ist nur eine weitere Zeugenaussage. Es ist keinesfalls so, dass die Drow einfach herkommen können, um das Sorgerecht zu verlangen. Wir sind hier immer noch in Amerika und du bist hier geboren und nicht auf Oriceran.« Er seufzte. »Davon abgesehen ist das hier eine ziemlich außergewöhnliche Situation und wir sind wahrscheinlich dabei, hier einen Präzedenzfall zu schaffen.«

»Das ist mir eigentlich alles schnurzegal, um ehrlich zu sein. Ich will nur bei meinem Vater bleiben dürfen.«

»Natürlich und ich werde auch alles in meiner Macht Stehende tun, um das zu erreichen.«

Alison drehte sich zur Galerie um. »Was meinst du, Tante …?« Sie runzelte die Stirn.

Shay war nicht auf ihrem Platz. Es sah ihr überhaupt nicht ähnlich, einfach aufzustehen und zu gehen, ohne etwas zu sagen.

Alison drehte sich wieder zu Silverberg um. »Haben Sie gesehen, wo Shay hingegangen ist?«

Dieser zuckte allerdings nur entschuldigend mit den Schultern. »Tut mir leid, Alison, ich habe keine Ahnung. Ich denke aber, sie wird bestimmt gleich wieder zurück sein.«

Genau in diesem Moment kam James zurück in den Gerichtssaal marschiert und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Platz. Shay tauchte dann nur ein paar Sekunden später ebenfalls wieder im Raum auf und setzte sich an ihren Platz.

»Wo warst du?«, fragte Alison.

»Ich habe gerade mit Peyton darüber gesprochen, wer denn nun letztendlich für diese ganze Scheiße verantwortlich ist.« Ein fieses Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. »Wir haben den Kreis der Verdächtigen schon ziemlich eingrenzen können, aber es wird wahrscheinlich noch ein paar Tage dauern, bis wir den eigentlichen Urheber gefunden haben.«

Alison wollte gerade fragen, was sie dann zu tun gedenke, als die Tür zum Gerichtssaal aufflog und eine der mächtigsten und zugleich verdorbensten Seelen, die sie je gesehen hatte, durch die Tür trat. Laena. Zwei Drowkrieger begleiteten sie.

»Da ist sie«, flüsterte sie.

James brummte. »Ja. Ist mir jetzt schon extrem unsympathisch.«

Shay lachte. »Nun, jeder von uns hier schuldet dieser Schlampe einen gehörigen Schlag in die Fresse.«

»So viel Wut und Hass.« Alison griff zitternd nach James Hand. »So etwas habe ich noch nie gesehen, nicht einmal von …« Sie seufzte und schüttelte den Kopf.

James versuchte sie zu beruhigen. »Es wird alles gut, meine Kleine. Egal, was passiert, ich werde nicht zulassen, dass diese Frau dich in ihre Finger bekommt.«

Alison beugte sich zu ihm hin und flüsterte ihm ins Ohr. »Im Notfall hast du ja noch den magischen Wunsch, den du einsetzen kannst.«

James nickte zustimmend. Die meisten Anwesenden standen reflexartig auf, als die Königin durch den Saal schritt, nur Shay, James und Alison blieben sitzen. Auf keinen Fall würden sie dieser Frau irgendeine Form von Respekt zollen. Auch Silverberg war nicht aufgestanden.

Die beiden Wachen der Königin nahmen auf beiden Seiten des Raumes an der Wand Aufstellung.

»Lächerliche Farce«, knurrte Laena. Ihre Stimme hatte einen seltsamen Akzent, der sich zwar exotisch anhörte, aber keinem irdischen Akzent so richtig zuzuordnen war.

Davis eilte zu ihr hin und verbeugte sich überschwänglich vor ihr. Alison verdrehte verächtlich die Augen und James stieß missbilligende Brummlaute aus.

»Eure Hoheit, wenn Sie sich bitte in den Zeugenstand begeben würden.« Der Anwalt gestikulierte in Richtung des entsprechenden Sitzplatzes. »Sie müssen dann erst einmal vereidigt werden, bevor wir mit der Befragung beginnen können.«

Die Königin schwebte geradezu zu dem ihr zugewiesenen Platz hin und ließ sich dann elegant auf dem Stuhl nieder. Danach richtete sie ihren Blick auf Alison und musterte das Mädchen erst einmal intensiv. Diese musste all ihre Willenskraft aufbringen, um bei der finsteren und negativen Seelenenergie, die sie bei Laena erblickte, nicht abfällig die Nase zu rümpfen.

Der Gerichtsschreiber trat vor. »Bitte erheben Sie sich. Die Verhandlung wird nun fortgesetzt, den Vorsitz hat der ehrenwerte Richter John Matthews.«

Alle im Gerichtssaal standen auf, außer Laena.

Alison erschauderte, als sie mit ansah, wie eine Woge der Furcht durch die Seele des Gerichtsschreibers fegte. Was war das nur für eine Frau, die solch eine Angst auslösen konnte?

War es, weil sie so mächtig war? Zwei der Lichtelfen auf der Galerie sahen so aus, als könnten sie ihr zumindest halbwegs etwas entgegensetzen, aber wenn es hart auf hart käme, würde wahrscheinlich nur James tatsächlich eine Chance haben, dieses Wesen zu stoppen.

Eines war Alison bei dieser Begegnung allerdings klargeworden. Sie würde niemals mit dieser Frau mitgehen, egal was das Gericht entschied.

Du bist ein wahres Monster, Laena. Mit dir will ich definitiv nichts zu tun haben.

Der Richter begab sich zu seinem Platz und setzte sich. »Sie dürfen sich nun wieder setzen.«

Alle im Saal kamen dem nach.

Der Gerichtsschreiber ging zu Laena hinüber und bat sie, ihre rechte Hand zu heben.

Die Königin warf ihm zwar einen verächtlichen Blick zu, tat dann aber wie ihr geheißen wurde.

»Schwören Sie, die Wahrheit zu sagen und nichts als die Wahrheit, so wahr Ihnen Gott helfe?«

Laena schnaubte. »Ich schwöre, die Wahrheit zu sagen, aber ich erkenne Ihren menschlichen Gott nicht an.«

Der Gerichtsschreiber sah den Richter fragend an. Dieser nickte und der Gerichtsschreiber drehte sich um und begab sich zurück zu seinem Platz. Laena, Königin der Drow, würde nun gleich vor einem kalifornischen Familiengericht aussagen.
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 ames musterte die Drowkönigin. Die ganze Sache war eigentlich hochgradig lächerlich – eine uralte Elfenkönigin saß im Zeugenstand, um in einer Adoptionsverhandlung auszusagen. Ihre dunkle Haut und das tiefe Blau ihres eleganten und aufwendigen Gewandes bildeten einen starken Kontrast zu ihrem schneeweißen Haar.

Alle seine Instinkte schrien ihn an, dass diese Frau hochgradig gefährlich war. Jede ihrer Bewegungen zeugten von unerschütterlichem Selbstvertrauen und Macht. Vielleicht wäre es doch eine gute Idee, sich vorsichtshalber mit dem Amulett zu verbinden, nur für den Fall, dass sie später doch beschloss, Ärger zu machen.

Warum habe ich nur das dumme Gefühl, dass sie mit den drei Drow, die mich beinahe umgebracht hätten, problemlos fertig geworden wäre?

Er warf einen kurzen Seitenblick auf Alison. Diese hatte ihre Augen seit der Ankunft der Königin keine Sekunde von dieser abgewandt und schien nach wie vor nicht besonders angetan von ihr zu sein.

Was siehst du, Alison? Was auch immer es sein mag, es gefällt dir nicht. So viel ist sicher.

Der Kopfgeldjäger atmete ein paar Mal tief ein und aus und hoffte, dass heute nichts Gewalttätiges passieren würde. Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um Alison zu beschützen, selbst wenn er dabei zu genau diesem gewalttätigen Monster werden musste, als dass ihn der Regierungsanwalt hatte hinstellen wollen.

Er hatte ja kürzlich erst am eigenen Leib erfahren, wozu diese Drow fähig waren und er wollte auf keinen Fall, dass diese verrückten Elfen irgendjemanden hier verletzten.

Davis räusperte sich. »Eure Hoheit, wir sind heute hier, um über das Adoptionsgesuch von James Brownstone für Alison Anderson zu entscheiden. Der Staat behauptet zwar in erster Linie, dass er aufgrund seines Berufes ein ungeeigneter Vormund ist, aber da das Mädchen ja zusätzlich auch noch eine Halb-Drow ist, möchten wir gerne von Ihnen erfahren, ob sie bei ihrem eigenen Volk nicht vielleicht besser aufgehoben wäre.«

Die Königin nickte. »Nun, wir Drow sind eine sehr alte und mächtige magische Rasse. Dieser stümperhafte Kopfgeldjäger wird ihr magisches Potenzial niemals zur vollen Geltung bringen können.«

James schnaubte.

Genau deshalb hat sie dieser stümperhafte Kopfgeldjäger ja auch auf eine magische Schule geschickt, du arrogantes Miststück.

Laena lächelte. »Genau aus diesem Grund sollte man dieses Mädchen nicht hier auf der Erde lassen. Oriceraner, besonders wir Drow, sind magische Wesen. Auch wenn wir von außen Menschen ähnlich sehen, sind wir innerlich doch komplett verschieden. Magie ist für uns immens wichtig.«

Davis nickte. »Wie würde man auf Oriceran mit einem Halb-Drow-Mädchen verfahren?«

Silverberg sprang auf. »Einspruch, Euer Ehren. Wir befinden uns hier in den Vereinigten Staaten von Amerika und nicht auf Oriceran. Drow-Bräuche und -Gesetze sind hier völlig irrelevant.«

Davis schüttelte den Kopf. »Nun, bei dem Musterprozess der United Nut Company
 gegen das Thirty-Second Willen Collective
 wurde damals eindeutig entschieden, dass oriceranische Sitten und Gebräuche sehr wohl berücksichtigt werden müssen, wenn ein oriceranischer Bürger involviert ist.«

Der Richter nickte zustimmend. »Es kann auf keinen Fall schaden, daher wird der Einspruch abgelehnt.«

Das Lächeln der Königin wurde breiter. »Auf Oriceran sind Verbindungen, aus denen Halb-Drow-Kinder hervorgehen könnten, extrem selten, jedoch wären sich mit Sicherheit alle Beteiligten einig, dass dieses Kind am besten beim Volk der Drow aufgehoben wäre, nicht zuletzt wegen unserer einzigartigen magischen und kulturellen Bedürfnisse. Sogar Lichtelfen dürften dem ohne zu zögern zustimmen.« Ihre Stimme triefte vor Verachtung, als sie dabei ihren Blick direkt auf Konsul Yev richtete.

Davis folgte ihrem Blick, wobei er eifrig nickte. »Natürlich, das ist selbstverständlich ein sehr wichtiger Punkt. Wie wichtig sind denn Mütter in der Drow-Kultur?«

»Sehr wichtig. Wenn ihre Mutter noch leben würde, würde ich mir um ihre Erziehung keine Sorgen machen, aber die Vorstellung, dass ein menschlicher Vater allein ein Drow-Mädchen aufziehen soll, ist aus unserer Sicht völlig absurd.« Sie schüttelte den Kopf. »Das wäre in etwa so, als würden Sie … die Erziehung eines menschlichen Kindes einem Affen anvertrauen. Selbst wenn dieser es mit viel Glück schaffen könnte, alle Grundbedürfnisse zu versorgen, würde das Kind dabei nur einen Bruchteil seines wahren Potenzials erreichen.«

Wenn ich ein Affe wäre, würde ich dich für diese Unverschämtheit jetzt ordentlich mit Scheiße bewerfen.

James brummte weiter missmutig vor sich hin, was Alison veranlasste, seine Hand sanft zu drücken, auch wenn sie ihre Aufmerksamkeit weiterhin komplett auf die Königin richtete.

Der Regierungsanwalt lächelte siegessicher und fuhr dann mit seiner Befragung fort. »Eure Hoheit, auf der Erde haben wir uns aktuell immer noch nicht komplett an die Magie gewöhnt. Könnten Sie uns daher, sozusagen als ausgewiesene Expertin für Magie, einen Einblick in die Gefahren geben, die dem Mädchen entstehen könnten, wenn ihr der fachgerechte Umgang mit ihrem magischen Potenzial nicht von jemandem mit der entsprechenden Erfahrung beigebracht würde?«

Die Miene des Kopfgeldjägers hellte sich augenblicklich auf. Davis hatte sich mit dieser Frage gerade selbst ins Knie geschossen. Dem breiten Grinsen auf Silverbergs Gesicht nach zu urteilen hatte dieser den groben Schnitzer ebenfalls bemerkt.

Laena schenkte den Zuschauern im Saal ein herablassendes Lächeln. »Oh, ich bin sicher, jeder hier im Saal kennt die Gefahren, die von unkontrolliert eingesetzter Magie ausgehen. Die Nachrichten sind ja voll davon und die Notwendigkeit von Männern wie Brownstone …«, sie schnippte abfällig mit dem Handgelenk in seine Richtung – »beweist dies. Wenn Alison nicht richtig ausgebildet wird, wird sie niemals lernen ihre Magie zu kontrollieren und Drow-Blut ist ziemlich mächtig. Sie wird dadurch zu einer Bedrohung für sich und andere werden und früher oder später zwangsläufig jemanden dabei verletzen.«

Diese Aussage sorgte für Unruhe und Tumult unter den Zuschauern auf der Galerie und die Leute beruhigten sich erst wieder, nachdem der Richter mehrmals mit dem Hammer auf den Tisch geschlagen hatte.

Die Königin seufzte laut. »Es tut mir leid. Ich wollte natürlich niemandem Angst machen. Ich bin sicher, dass dieses liebe Mädchen keine bösen Absichten hat und sie hat ja auch wahrlich in ihren jungen Jahren schon genug gelitten, aber es ist sehr wichtig, dass ihr Menschen realisiert, dass magische Oriceraner eben nicht einfach nur Menschen mit etwas anderen Ohren oder einer anderen Haarfarbe sind. Es gibt grundlegende Unterschiede, die unbedingt berücksichtigt werden müssen.« Ihre Mundwinkel zuckten verräterisch und James vermutete, dass es ihr enorme Mühe bereitete, ihren sichtlichen Abscheu für die Menschen zu unterdrücken.

Miststück. Ich denke, dass ich mich bisher als Alisons Vater ganz gut geschlagen habe, obwohl ich ja eigentlich noch nicht mal ein Mensch bin. In der Zwischenzeit habt ihr Arschlöcher nichts Besseres zu tun gehabt, als mir Leute auf den Hals zu hetzen, um mich zu töten. Alisons Mutter hatte sicher gute Gründe, die Drow zu verlassen und nachdem ich nun die Bekanntschaft von Laena machen durfte, kann ich mir gut vorstellen, welche das waren. Dieser Wahnsinnigen werde ich Alison auf keinem Fall überlassen, egal wem ich dafür in den Arsch treten muss.

Davis warf James ein siegessicheres Lächeln zu, bevor er sich wieder an die Königin wandte. »Gibt es noch etwas, das Sie hinzufügen möchten, Eure Hoheit?«

Die Königin nickte wohlwollend. »Ja. Ich weiß die bisherigen Bemühungen von Mister Brownstone zur Erziehung von Alison wirklich sehr zu schätzen und wenn ihm das Mädchen tatsächlich am Herzen liegen sollte, dann wird er sie in die Obhut unseres Volkes entlassen, damit wir ihr dabei helfen können, sich bestmöglich zu entwickeln.«

»Vielen Dank für Ihre aufschlussreichen Ausführungen, Königin Laena.« Der Regierungsanwalt wandte sich an den Richter. »Ich habe keine weiteren Fragen mehr an die Zeugin, Euer Ehren.«

Der Richter nickte dem Anwalt von James zu. »Mister Silverberg?«

Der Anwalt der Verteidigung nickte dem Richter zu, stand auf und machte sich auf den Weg zum Zeugenstand. »Eure Hoheit, habe ich Sie da eben richtig verstanden? Die Tatsache dass Alison eine Halb-Drow ist, macht sie in ihren Augen zu einer vollständigen Drow?«

»Ja, genau so ist es. Sie hat Drow-Blut und das bedeutet automatisch, dass sie eine Drow ist und somit bei unserem Volk besser aufgehoben ist als bei Ihrem.«

Der Anwalt blickte zum Richter. »Das klingt für mich sehr stark nach der Ein-Tropfen-Regel. Diese wurde schon vor langer Zeit bei uns hier in Amerika abgeschafft, weil sie hochgradig rassistisch war und wissenschaftlich auch längst widerlegt ist. Ich hätte niemals erwartet, so etwas heute in einem amerikanischen Gerichtssaal zu hören. Sieht ganz so aus, als wären wir weit fortschrittlicher als die Oriceraner, nicht nur was Technologie angeht.«

Davis schoss wie von der Tarantel gestochen hoch. »Einspruch. Mutmaßung.«

Der Richter schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Stattgegeben. Mister Silverberg, halten Sie sich an die Fakten und stellen Sie keine Vermutungen an.«

»Natürlich. Verzeihung.« Der Anwalt wandte sich wieder an die Königin. »Was ich damit sagen wollte, ist, dass das Mädchen ja auch halb menschlich ist. Daher ist es doch durchaus möglich, dass auch ein menschlicher Elternteil sie aufziehen könnte, oder?«

Laena schnaubte. »Soweit ich weiß, wollte ihr menschlicher Elternteil sie nicht.«

»Nun, James Brownstone dagegen schon. Das ist ja der Sinn und Zweck einer Adoption, Eure Hoheit.«

Die Königin kniff verärgert die Augen zusammen. »Was er will spielt hier keine Rolle. Es gibt nun mal einen fundamentalen Unterschied zwischen Drow und Menschen und den zu ignorieren ist töricht und ignorant. Sie könnte zu einer unberechenbaren Gefahr für sich und ihre Mitmenschen werden.«

»Nun, bevor Sie kamen, wurde hier vor diesem Gericht viel Zeit damit verbracht, darzulegen, dass James Brownstone ein gefährlicher Mann ist.«

Laena zuckte mit den Schultern. »Nun, noch ein Grund mehr, warum das Mädchen besser bei den Drow sein sollte.«

»Weil James Brownstone gefährlich ist?«

»Ja.«

Silverberg lächelte. Er ging zurück zu seinem Tisch und holte ein Blatt Papier. Er brachte es zum Gerichtsschreiber, der es dann an den Richter weiterreichte.

»Ich möchte hier einen Bericht der AET-Abteilung des LAPD als Beweismittel vorlegen, in dem ein kürzlich stattgefundener Kampf mit drei magischen Bedrohungen in der Salton-See-Gegend beschrieben wird. Genauer gesagt wird darin ein Kampf gegen drei Drow-Krieger beschrieben.

Laena schüttelte den Kopf. »Das hat hiermit absolut nichts zu tun.«

»Wollen Sie etwa abstreiten, dass diese Drow-Krieger James Brownstone und das AET angegriffen haben?«

Die Königin nahm einen tiefen Atemzug und atmete dann betont langsam wieder aus. »Nun, ich habe eine Menge Untertanen. Verlangen Sie von Ihrem König etwa, dass er genau weiß, was jeder Einzelne von ihnen tut?«

»Wir sind hier in Amerika, Eure Hoheit. Hier gibt es keinen König. Wir haben einen gewählten Präsidenten.« Silverberg nickte in Richtung seiner Aktentasche. »Ich kann Ihnen Bilder von den Nachwirkungen des Kampfes und ein paar Aufnahmen von den Helmkameras der Polizisten zeigen, wenn Sie wollen. Diese Drow waren absolut bösartig und als sie dann letztendlich so gut wie besiegt waren, versuchten sie noch durch so eine Art finale Selbstaufopferungsmagie ein Portal in eine andere Welt zu öffnen, um alle Anwesenden mit in den Tod zu reißen.« Er holte tief Luft. »Nun, man kann sicher über James Brownstone sagen, was man will, aber nicht einmal Mister Davis da drüben würde behaupten, dass er einen Haufen Leute in eine andere Welt schicken würde, nur, weil sie ihn in einem Kampf besiegt haben.«

Laena schlug mit der flachen Hand auf die Armlehne, das klatschende Geräusch hallte lautstark im Gerichtssaal wider. »Nun, die Drow sind eben stark. Ich werde mich ganz sicher nicht dafür entschuldigen.« Sie grinste. »Soll ich etwa Mitleid haben, weil die Menschen schwach sind? Weil das AET nicht allein mit uns fertig wird?«

»Drow sind also stark?«

»Ja.«

»Und es macht Ihnen gar nichts aus, dass Ihre Untertanen dabei eventuell Unschuldige verletzen?«

Die Königin zeigte auf James. »Ihr habt ja auch kein Problem damit, dass er andere verletzt, um eure menschliche Ordnung zu verteidigen. Wenn ein Drow seine ganze Stärke zur Verteidigung der Ehre unseres Volkes einsetzt, kann ich ihn unmöglich dafür verurteilen, genauso wenig, wie Sie James Brownstone oder das AET für ihre Arbeit verurteilen würden.«

Silverberg beugte sich vor. »Würden Sie die Drow daher als Kriegerrasse bezeichnen?«

Laena antwortete beinahe spöttisch. »Selbstverständlich. Wir sind sogar die einzig wahre Kriegerrasse, im Gegensatz zu euch erbärmlichen Menschen.«

Der Anwalt blickte der Drowkönigin direkt in die Augen. »Würden Sie mir zustimmen, wenn ich sagen würde, dass die meisten Drow sehr stark und gefährlich sind?«

»Ja, natürlich.« Sie ließ den Blick durch den Saal schweifen. »Das sollte eigentlich reichen, um jeden hier zu überzeugen, dass das Mädchen unbedingt zu uns gehört. Ein normaler Mensch wäre niemals in der Lage, mit ihr fertig zu werden.«

Silverberg blickte über seine Schulter zu Alison und dann wieder zurück zur Königin. »Obwohl sie nur eine Halb-Drow ist?«

»Ja, sie ist dadurch jedem von euch schwachen Menschen haushoch überlegen.«

»Nun, James Brownstone hat neulich drei eurer Krieger besiegt, also dürfte er auch problemlos mit einem Halb-Drow-Mädchen fertig werden.«

Laena schoss von ihrem Platz hoch, ihre Augen loderten vor Wut. »Unverschämte Frechheit. Wie kannst du jämmerlicher Wurm es wagen, die Drow zu verspotten? Ich sollte diesen Gerichtssaal in ein Häufchen Asche verwandeln.«

Der Richter schlug mit dem Hammer zu. »Ruhe. Ich werde solch ein Benehmen nicht dulden!«

Die anwesenden Polizisten im Gerichtssaal waren alle hochgradig angespannt und hielten ihre Hände in der Nähe ihrer Waffen, um gegebenenfalls schnell reagieren zu können.

James runzelte die Stirn, stand auf und griff ebenfalls in seine Jacke, um sich im Notfall schnell mit seinem Amulett verbinden zu können. Die zwei Drow-Wachen tauschten verärgerte Blicke aus und eilten dann zu ihrer Königin.

»Eure Hoheit, bitte beruhigen Sie sich«, rief einer von ihnen eindringlich. Der andere blickte in Richtung von Yev und dem Lichtelfen neben ihm, die beide ebenfalls aufgesprungen waren und sich bereit machten, notfalls einzugreifen.

Der Richter hämmerte weiter mit seinem Hammer auf den Tisch. »Eure Hoheit, wenn Sie sich jetzt nicht wieder beruhigen, werde ich gezwungen sein, Sie aus dem Gerichtssaal entfernen zu lassen.«

Die Königin verzog das Gesicht und warf einen wütenden Blick auf Yev und den anderen Elfen neben ihm. »In Ordnung. Aber ich werde Ihre absurden Fragen definitiv nicht weiter beantworten. Ich bin hier fertig.«

Der Richter schluckte nervös und nickte dann. »Okay, die Zeugin ist hiermit entlassen.«

Laena verließ den Zeugenstand und warf einen wütenden Blick auf James Brownstone, während sie durch den Gerichtssaal marschierte.

Davis saß resigniert an seinem Tisch und rieb sich die Schläfen.

James setzte sich wieder hin und nahm seine Hand vom Amulett, wobei er den Lichtelfen dankbar zunickte. Er vermutete, dass die Königin ohne deren Anwesenheit wahrscheinlich keine Hemmung gehabt hätte hier ein Blutbad anzurichten.

Alison schüttelte den Kopf. »Was für eine Wahnsinnige«, flüsterte sie.

Der Richter räusperte sich. »Wir werden nun eine kurze Pause einlegen, damit sich die Gemüter beruhigen können und dann werden wir, sofern es keine weiteren Überraschungszeugen mehr gibt, als Letztes noch die Aussage von Alison Anderson hören.«

Alison biss sich nervös auf die Lippe und sah James an.

Er warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu. »Sag ihnen einfach die Wahrheit. Dann wird alles gut.«









 Kapitel 21

J
 ames saß stirnrunzelnd an seinem Platz, während Alison mit einem leichten Ausdruck von Panik in ihrem Gesicht im Zeugenstand vereidigt wurde. Er hätte es vorgezogen, wenn Laena den Gerichtssaal verlassen hätte, aber die grinsende Drowkönigin war leider hiergeblieben und hielt sich nun mit ihrem Gefolge im hinteren Bereich des Zuschauerraums auf.

Sie hat sich nicht einmal fünf Minuten lang beherrschen können. Was für ein mieses Dreckstück.

Silverberg ging zu Alison hin und warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu. »Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut werden. Ich werde dir jetzt einfach nur ein paar Fragen stellen und dann sind wir auch fast schon fertig. Du musst einfach nur offen und ehrlich antworten, dann kann nichts passieren.«

Alison nickte tapfer. »Okay, dann legen Sie los.«

»Also, Alison, dann erzähl uns doch mal ein wenig von dir.«

»Worüber soll ich denn reden?«

»Nun, zum Beispiel was für Dinge du magst?«

Alison wurde rot. »Na ja, meine Freunde zum Beispiel. Natürlich äh… Jungs.«

James biss die Zähne zusammen. Vereinzeltes Lachen war von der Galerie zu hören. Vielleicht war er überfürsorglich, aber allein der Gedanke, dass irgendwelche Kerle sich an seine Tochter heranmachten, ließ seinen Blutdruck steigen.

Silverberg nickte langsam. »Jungs. Hmm, klingt für mich nach einem ganz normalen Teenager.« Er blickte zu James. »Glaubst du, dass James Brownstone dich versteht?«

Alison lachte. »Er macht das im Großen und Ganzen schon ziemlich gut. Aber welcher Vater versteht denn schon wirklich
 ein Teenager-Mädchen?«

Es folgte weiteres Gelächter.

Der Anwalt lächelte ebenfalls. »In der Tat, welcher Vater kann das wohl tatsächlich von sich behaupten? Nun, zuerst würde ich jetzt aber noch gerne etwas mehr über die Zeit hören, bevor du deine Eltern verloren hast. Soweit ich weiß, bist du damals nicht zur Schule gegangen.«

»Ja, das ist wahr.« Das Mädchen seufzte.

»Warum denn, Alison?«

Alison atmete mehrmals tief durch. »Weil … nun, ich kann nicht wirklich sehen. Ich bin sozusagen blind.« Sie ignorierte das Gemurmel und sprach weiter. »Ich kann zwar Seelenenergien von Lebewesen und Magie sehen, aber das hat mit dem normalen Sehen leider wenig zu tun. Deshalb habe ich mich immer wie ein Freak gefühlt. Ich wollte nicht auf eine normale Schule gehen und von den Leuten dort dann ständig danach gefragt, gehänselt oder schikaniert zu werden.«

»Und was ist jetzt? Gehst du inzwischen zur Schule?«

»Ja, ich gehe auf eine staatliche Zauberschule in Virginia.« Alison lächelte.

Der Anwalt blickte die Drowkönigin mit einem breiten Grinsen im Gesicht an. »Eine staatliche Zauberschule? Also gibt es dort Hexen, Zauberer und Elfen? Also Leute, die einem beibringen können, wie man seine Kräfte kontrolliert und sicher einsetzt?«

Laena runzelte die Stirn.

Das Mädchen nickte. »Es ist ein toller Ort, an dem ich lerne meine Magie sicher einzusetzen und dort sind auch alle möglichen Rassen vertreten. Ich habe tolle Freunde gefunden und werde nicht wie eine verwöhnte Prinzessin verhätschelt. Seitdem ich dort bin, bin ich emotional sehr gewachsen.«

»Klingt nach einer tollen Umgebung.« Silverberg blickte Davis an, als warte er darauf, dass der andere Anwalt etwas einwenden würde, aber dieser sagte nichts. »Nun, gut. Dann erzähle mir doch jetzt etwas über James Brownstone.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Was gibt’s da zu sagen? Ich mag ihn und betrachte ihn schon jetzt als meinen Vater, egal, was das Gericht entscheiden wird.«

Von überall im Raum kamen hörbare Seufzer und Schniefgeräusche, selbst von einigen Oriceranern.

»Aber der Staat behauptet doch, er sei ein gefährlicher und bösartiger Mann, praktisch ein Krimineller. Hast du denn keine Angst vor ihm? Er ist immerhin ein gefährlicher Kopfgeldjäger, der sich darauf spezialisiert hat, hochstufige magische Bedrohungen zu bekämpfen.«

Alison schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte zwar schon öfters Angst um
 ihn, aber niemals vor
 ihm.«

»Ich verstehe. Wie fühlst du dich bei James Brownstone?«

Sie schenkte dem Kopfgeldjäger ein warmes Lächeln. »Sicher. Solange ich in seiner Nähe bin, kann mir nichts Schlimmes passieren. Er würde es nicht zulassen.«

James lächelte zurück und etwas von den Sorgen und der Anspannung wegen der Drowkönigin schwand. Sie konnten das schaffen. Sie konnten gewinnen. All die Rufmordversuche und schmutzigen Tricks des Regierungsanwalts würden am Ende keine Rolle spielen, wenn Alison so weitermachen würde.

Silverberg beugte sich vor. »Ich habe nur noch eine letzte Frage an dich, Alison. Bei wem möchtest du denn gerne sein?«

Das Mädchen blickte trotzig zur Königin und antwortete dann selbstbewusst. »Familie hat nichts mit Blutsverwandtschaft zu tun. Familie sind die Menschen, die sich wirklich um dich kümmern. James Brownstone ist mein Vater und wird das auch immer bleiben und damit Basta!«

Der Anwalt sah lächelnd zum Richter auf. »Das wäre von meiner Seite aus alles, Euer Ehren.«

Der Richter sah den Regierungsanwalt an. »Mister Davis?«

Dieser schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Fragen.«

Der Richter hob seinen Hammer. »Nun gut. Wir machen jetzt nochmals eine kurze Pause, in der ich alle Informationen prüfe und meine abschließende Entscheidung treffe.« Er schlug mit dem Hammer auf den Tisch. »Die Sitzung ist hiermit unterbrochen.«

Alison und Silverberg machten sich auf den Weg zurück auf ihre Plätze.

James nahm einen tiefen Atemzug und seufzte. »Ob er zu unseren Gunsten entscheiden wird?«

Der Anwalt lächelte. »Ich habe ein gutes Gefühl, James, besonders nach der Tirade der Königin. Die Art und Weise, wie Davis sich danach zurückgehalten hat, beweist, dass das Spiel vorbei ist und er nicht als jemand gesehen werden will, der die Macht unserer Regierung benutzt, um den Wünschen einer rassistischen Königin Oricerans nachzukommen.«

»Gut. Dann muss ich ja vielleicht doch nicht erst halb LA in Schutt und Asche legen.« James grinste.

»Das wollen wir doch schwer hoffen.«

Alison zog James in eine Umarmung und Shay sah ihnen lächelnd zu.

Danach unterhielten sich die Drei rund zehn Minuten lang leise darüber, an welche Orte sie in den Urlaub fahren wollten, als der Richter zurückkam.

Alle schauten in seine Richtung, überrascht über seine schnelle Rückkehr.

»Verdammt.« Silverberg zuckte zusammen. »So schnell hatte ich ihn nicht zurückerwartet.«

James runzelte die Stirn. »Ist das nun schlecht für uns?«

»Ich weiß es nicht.« Der Anwalt wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Solch eine schnelle Entscheidung ist zumindest verdächtig.«

Alison schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube fest daran, dass alles gut werden wird.«

Shay biss die Zähne zusammen.

Der Gerichtsschreiber stand auf. »Erheben Sie sich. Die Verhandlung wird fortgesetzt, den Vorsitz hat der ehrenwerte Richter John Matthews.«

Alle standen auf. Laena stand an der Wand, mit verschränkten Armen und gerunzelter Stirn.

Der Richter nahm Platz. »Bitte setzen Sie sich.« Er blickte zwischen den beiden Tischen der Anwälte hin und her. »Ich bin mir sicher, dass Sie überrascht sind, mich so schnell wieder hier zu sehen, aber mit all den vorgelegten Beweisen und den vorgelegten Zeugenaussagen ist mir die Entscheidung ziemlich leichtgefallen.« Er nahm einen tiefen Atemzug.

Alle verstummten, nur wenige wagten zu atmen, während sie auf seinen Richterspruch warteten.

»Dieses Gericht entscheidet hiermit, dass der Antrag des Staates, die Adoption von Alison Anderson durch James Brownstone zu blockieren, abgelehnt wird. Die Adoption kann daher durchgeführt werden.«

Alison schoss freudestrahlend aus ihrem Stuhl und warf sich James um den Hals.

James blinzelte verwirrt, unsicher darüber, ob er wirklich glauben konnte, was er da gerade gehört hatte. Der halbe Raum jubelte, während James und Alison sich umarmten.

Die Königin kam grinsend auf die beiden zugelaufen.

»Brownstone«, zischte sie, »dein Name soll auf ewig verflucht sein. Jeder Drow wird bei seiner bloßen Erwähnung auf den Boden spucken.«

Der Kopfgeldjäger ließ Alison los und wandte sich der Königin zu. Er hatte zwar sein Amulett nicht aktiviert, wollte sich aber dennoch nicht von ihr einschüchtern lassen.

Mehrere Polizeibeamte standen in der Nähe, die Hände an ihren Waffen.

James blickte sie an und schüttelte den Kopf. Er hatte die Drow in Aktion gesehen. Es würde ein Gemetzel geben, wenn jemand etwas Unüberlegtes tun würde.

Laena beugte sich vor. »Brownstone, Sie haben dafür gesorgt, dass einige meiner stärksten Krieger starben. Sie haben sich etwas genommen, das Ihnen nicht gehört. Ich werde das auf keinem Fall dulden. Was scheren mich die Gesetze eines Landes auf diesem rückständigen Planeten.«

»Königin Laena«, rief Yev von der Galerie. »Verschlimmern Sie die Situation jetzt nicht noch durch irgendeine unnötige Aktion. Bitte kehren Sie friedlich nach Oriceran zurück.«

Die Drowkönigin lächelte entschuldigend. »Gut. Sieht so aus als müsste ich mich jetzt erst einmal zurückziehen. Sie streckte ihre Hand aus. »Man sagt auf der Erde, dass ein Händedruck einem viel über einen Mann verraten kann. Mal sehen, wie der Ihre ist, James Brownstone.«

James zuckte mit den Schultern und streckte seine Hand aus. »Ich verspreche ihnen, dass ich mich gut um Alison kümmern werde.«

Die Königin ergriff die dargebotene Hand und eine schwarze Nebelschwade floss von ihr in James hinein.

Eine Welle von Übelkeit und Schmerz durchschoss James und er sackte auf die Knie.

Laena lachte. »Beeindruckend. Selbst diese milde Todesberührung sollte eigentlich einen normalen Durchschnittsmenschen töten.«

»Auf den Boden«, rief Sergeant Mack, die Waffe im Anschlag. »Sie sind verhaftet.«

Die Polizisten rückten alle langsam auf die Königin zu. Zwei ihrer Wächter sprangen ihr zur Seite, wobei sich Schattenklingen in ihren Händen bildeten, die zudem ein verdächtiger, schwarzer Nebel umgab.

James stöhnte und versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Shay und Alison eilten herbei, um ihm unter die Arme zu greifen und ihn zu stützen. Shay zog einen von James’ Heiltränken aus ihrer Tasche und öffnete ihn.

»Mund auf«, befahl sie. »Gut, dass ich daran gedacht habe, einen mitzubringen, nur für den Fall der Fälle.«

Alison warf Laena wütende Blicke zu, während diese James’ Schwäche mit Abscheu in den Augen zur Kenntnis nahm.

Dann schaffte der Kopfgeldjäger es endlich, seinen Mund zu öffnen, woraufhin ihm Shay augenblicklich den Heiltrank einflößte.

»Ihr werdet heute alle mit eurem Blut für diese Demütigung bezahlen«, schrie Laena. »Ich werde jeden Einzelnen von euch vernichten. Der Tod wird die gerechte Strafe für eure Arroganz sein.« Sie streckte ihre Hand aus und feuerte eine kleine, schwarze Kugel auf James ab.

Alison sprang nach vorne und die Augen der Königin weiteten sich vor Schreck, als das Mädchen die schwarze Kugel scheinbar mühelos mit einer von lila Energie umhüllten Hand durchtrennte. Auch die zweite Kugel, die Laena sofort anschließend auf James losgelassen hatte, ereilte das gleiche Schicksal und löste sich ebenfalls in Nichts auf, nachdem Alison sie zerteilt hatte.

James schüttelte den Kopf und versuchte sich zu konzentrieren. Der Schmerz und die Übelkeit begannen langsam zu verblassen.

Eine komplexe Melodie ertönte und eine Säule aus weißer Energie umhüllte die Königin und ihre beiden Wächter. Yev und der Elf, der neben ihm gesessen hatte, kamen mit wutverzerrten Gesichtern auf die Dunkelelfen zugerannt.

»Willst du einen Krieg anzetteln, Laena?«, rief Yev aufgebracht. »Beende diesen Wahnsinn sofort.«

»Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen»«, schrie die Königin außer sich. »Denkt ihr wirklich, ihr könntet mich aufhalten, ihr schwächlichen Lichtelfen? Ich werde jeden vernichten, der sich den Drow in den Weg stellt.«

Der Elf, der neben Yev stand, schüttelte den Kopf. »Wir wissen, dass wir dich nicht lange aufhalten können, aber das müssen wir auch nicht.«

Ein paar schnelle Bewegungen ihrer Hände und eine weitere Melodie ertönte. Ein helles Portal erschien direkt hinter den Drow und die Säule aus Energie zwang die darin Eingeschlossenen hindurch. Die drei Drow schrien vor Wut auf, als sie durch das Portal gezerrt wurden.

Laena warf James noch einen letzten wutverzerrten Blick zu, bevor sich das Portal wieder schloss und einen Raum voller wütender Polizisten und entsetzter Zuschauer zurückließ.

Eine Sekunde später erschien ein weiteres Portal und die beiden Lichtelfen traten mit grimmigen Gesichtsausdrücken hindurch.

Alison drehte sich zu James um. »Dad, bist du okay?«

Der Kopfgeldjäger sah inzwischen schon weitaus besser aus als zuvor und er brauchte auch keine Hilfe mehr beim Stehen. Er nickte langsam.

Scheiße. Das Miststück hat mich komplett auf dem falschen Fuß erwischt.

»Nicht gerade eine Glanzleistung meinerseits, aber ich werde es überleben«, brummte er.

Lieutenant Hall und Sergeant Mack eilten zu ihm hinüber.

Die AET-Polizistin runzelte die Stirn. »Das war also die Schlampe, deretwegen meine Männer zweimal fast draufgegangen wären.«

»Wisst ihr, was da gerade passiert ist?«, fragte Sergeant Mack. »Waren das Elfenpolizisten, die hinterher sind, um diese Drecksäcke jetzt da drüben zu verhaften?«

Shay schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, sie haben sie einfach nur zurück nach Oriceran geschickt und sind dann zu ihrem König, um Bericht zu erstatten.«

James zuckte mit den Schultern. »Nun, wichtig ist nur, dass dieses Miststück jetzt erst einmal weg ist und Alison rechtlich gesehen bald meine Tochter sein wird.« Er schüttelte den Kopf. »Die Drowkönigin geht mir im Moment eigentlich völlig am Arsch vorbei. Lasst uns einfach von hier verschwinden und irgendwo hin zum Feiern gehen.«

Lieutenant Hall lächelte. »Nun, da weiß ich genau den richtigen Ort.«









 Kapitel 22

E
 ine Stunde später fand sich James am vermutlich letzten Ort wieder, an dem er erwartet hätte, dort seinen Sieg zu feiern – der Schwarzen Sonne. Er saß zusammen mit Lieutenant Hall, Sergeant Mack, Alison und Shay an einem Tisch. Das Verhältnis von Polizisten zu Kriminellen war an diesem Abend ungewöhnlich hoch und trotzdem schienen die meisten Kriminellen extrem gut gelaunt zu sein, denn viele kamen kurz vorbei, um ihm auf die Schulter zu klopfen und zu seinem Sieg zu gratulieren.

Echt ein seltsames Gefühl, dass die Leute hier auf einmal alle nett zu mir sind, anstatt Angst vor mir zu haben. Ich weiß nicht, ob mir das wirklich gefällt.

Lieutenant Hall schüttelte grinsend den Kopf, als Tyler erschien und ein paar neue Flaschen Bier und eine Cola für Alison auf den Tisch stellte. Dem Informationsbroker schien die Situation sichtlich unangenehm zu sein. Sein Blick wanderte immer wieder zu James, als rechnete er jeden Moment damit, dass der Kopfgeldjäger ausrasten und jemanden durch die Eingangstür werfen würde.

James warf ihm ein entschuldigendes Lächeln zu und zuckte mit den Schultern. »Heute ist ein besonderer Tag. Ich bin nur hier, um meinen Sieg zu feiern. Ich nehme es dir nicht übel, dass die Anklage das Hansen-Material hatte. Immerhin weiß ich, dass es von der Polizei beschlagnahmt wurde.«

»Das AET hatte nichts damit zu tun«, warf Lieutenant Hall energisch ein.

Tyler seufzte. »Eine meiner Kellnerinnen hat sich heute leider krankgemeldet. Ich muss mich daher erst mal um die anderen Tische kümmern. Ich bin in ein paar Minuten wieder zurück.«

Alison nahm einen Schluck von ihrer Cola. »Was ist mit der Drowkönigin? Was ist, wenn sie zurückkommt? Sie scheint dermaßen besessen von mir zu sein, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass sie einfach so aufgeben wird.«

James brummte. »Mach dir keine Sorgen. Ich denke, die Lichtelfen werden vorerst dafür sorgen, dass sie die nächsten Tage mit etwas anderem beschäftigt ist. Für danach habe ich schon ein paar Ideen, wie wir das Problem dauerhaft lösen können.« Er warf Shay einen fragenden Blick zu, die ihm bestätigend zunickte.

Sie wollte sich in den nächsten Tagen darum kümmern, ein Artefakt zu besorgen, dass es ihnen ermöglichen würde, eine unmissverständliche Nachricht an Laena zu senden.

Lieutenant Hall streckte James ihre Hand entgegen. »Ich habe mich nie dafür entschuldigt, dass ich mich Ihnen gegenüber lange Zeit wie ein komplettes Miststück verhalten habe, Brownstone, aber ich hoffe, dass meine Aussage vor Gericht wenigstens ein bisschen was davon wiedergutmachen konnte. Schwamm drüber und so.«

Er schüttelte ihre Hand. »Ihre Aussage hat definitiv geholfen. Na ja, zu einer Art Held hätten Sie mich jetzt nicht gleich hochstilisieren müssen …« Er zuckte mit den Schultern.

Sie schnaubte. »Na ja, Sie einen primitiven, scheiße-werfenden Affen zu nennen, hätte vermutlich nicht ganz den gleichen Effekt gehabt.«

Shay bekam einen Lachanfall, als Alison eine Ladung Cola durch ihre Nase prustete.

Mack klopfte James auf die Schulter. »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Was auch immer dieses Miststück da mit dir gemacht hat, du hast ein paar Minuten lang überhaupt nicht gut ausgesehen.«

Der Kopfgeldjäger seufzte. »Inzwischen geht’s mir wieder gut. Ich musste allerdings einen Heiltrank benutzen. Jetzt will ich aber erst mal nur ein wenig Zeit mit meiner Familie und meinen Freunden verbringen – hauptsächlich natürlich mit meiner baldigen Tochter.«

Ein strahlendes Lächeln erschien auf Alisons Gesicht. »Das hört sich gut an, Dad.«

  *

Fünfundvierzig Minuten später trat Shay aus der Toilette und fand sich plötzlich Lieutenant Hall gegenüber, die mit verschränkten Armen auf sie gewartet zu haben schien.

Die Artefaktjägerin runzelte die Stirn. Sie hatte eigentlich angenommen, dass sie inzwischen so etwas wie Freunde waren, angesichts dessen, dass die Polizistin ihr beim Hansen-Zwischenfall Bescheid gegeben hatte und natürlich auch wegen ihres Auftritts vor Gericht, aber vielleicht hatte diese ja nun die Wahrheit über sie entdeckt und beschlossen, dass man darüber leider doch nicht hinwegsehen konnte.

»Ich weiß nicht viel über Sie«, begann die Polizistin, »aber ich weiß, dass Sie weitaus mehr sind, als Sie zu sein scheinen.«

Shay grinste. »So wie jeder Zweite hier in LA, oder?« Sie hielt ihre Arme locker an den Seiten, nur für den Fall, dass sie die Polizistin schnell ausschalten musste.

Leutnant Hall griff in ihre Tasche und holte ein kleines Stück Papier heraus. »Hier habe ich eine Kleinigkeit für Sie, eine Information, die mir rein zufällig in die Hände gefallen ist. Offensichtlich war diese irre Drowkönigin diejenige auf der oriceranischen Seite, welche dort diese ganze Scheiße angezettelt hat, aber ohne die Hilfe von Leuten aus unserer Regierung und noch ein paar anderen hätte sie niemals so viel Ärger machen können. Ich dachte mir, Sie würden vielleicht gerne wissen, welche Arschlöcher dieser arroganten Zicke dabei geholfen haben.«

»Ja, das würde ich wirklich gerne wissen.«

»Nun, ich habe zwar keine stichhaltigen Beweise, aber alles deutet darauf hin, dass der Konsul und dieser Kerl, der neben ihm saß, hinter dem Versuch steckten, die Adoption zu blockieren.«

Shay runzelte die Stirn. »Aber sie waren es letztendlich doch, die den Angriff der Drow gestoppt haben. Wo liegt denn der Sinn, ihr zuerst zu helfen und sie dann aufzuhalten?«

Die Polizistin zuckte mit den Schultern. »Ich werde nicht behaupten, dass ich die Politik der Oriceraner verstehe.« Sie hielt Shay das kleine Stückchen Papier hin. »Nun, eigentlich spielt das auch keine Rolle, denn ihr könnt nicht gegen einen oriceranischen Konsul vorgehen, aber dem hier könntet ihr ja durchaus mal Hallo sagen.«

Die Schatzjägerin schnappte sich den Zettel und blickte darauf. Auf ihm standen nur zwei Worte: Senator Aaron.

Aha. Also haben sie den Kerl bereits gefunden, nach dem Peyton immer noch sucht. Damit muss ich ihn nachher unbedingt aufziehen.

Ihr Gesichtsausdruck wurde eisig. Das war also der Mann, der versucht hatte, ihr frisch gebackenes Familienglück zu zerstören und Alison dieser wahnsinnigen Drowkönigin auszuliefern.

Tja, er würde sich schon bald wünschen, er hätte sich niemals mit uns angelegt.

Shay blickte von dem Zettel auf. »Was genau soll ich mit dieser Information anfangen? Ihnen ist sicher klar, dass ich diese Information höchstwahrscheinlich nicht dazu verwenden werde, einen streng formulierten Beschwerdebrief zu schreiben, oder?«

Lieutenant Hall zuckte mit den Schultern. »Nun, Sie können damit natürlich machen, was Sie wollen, aber an Ihrer Stelle würde ich mit diesem Kerl mal eine kleine Diskussion führen, vielleicht spät abends, um ihm deutlich zu machen, dass es nicht in seinem besten Interesse ist, mit wahnsinnigen oriceranischen Arschlöchern zusammenzuarbeiten. Nur rein hypothetisch.«

»Und Sie glauben im Ernst, ich wäre zu so etwas fähig?«

»Ich glaube, dass jeder, der sich freiwillig in der Nähe von James Brownstone herumtreibt, in gewisser Weise gefährlich ist, ganz zu schweigen von seiner Freundin.« Die Polizistin schaute kurz über ihre Schulter und beugte sich dann vor. »Nur um das klarzustellen, ich gebe Ihnen das als Teil meiner Entschuldigung an Brownstone. Lassen Sie mich das bitte nicht bereuen! Sie sollen den Kerl nicht töten, sondern ihm nur etwas Angst einjagen.«

Shay lächelte diabolisch und nickte dann. »Verstanden. Ich werde diesmal ausnahmsweise mal nur dafür sorgen, dass der Kerl einen kompletten Satz neue Unterwäsche braucht, aber ihm ansonsten kein Haar krümmen, das verspreche ich!«

  *

Tyler lehnte mit verschränkten Armen an der Wand im hinteren Bereich der Bar, während er seine Gäste beobachtete. Er sah überall glückliche Menschen beim Trinken. Sogar ein paar wirklich üble Scheißkerle waren rüber zu Brownstone gegangen, um ihm zu gratulieren. Es hatte sich herausgestellt, dass das Unverständnis Frauen gegenüber nicht die einzige Gemeinsamkeit von Brownstone und Kriminellen war. Viele der Kerle hatten anscheinend auch Söhne oder Töchter. Sie mochten zwar Scheißväter sein, aber trotzdem.

»Brownstone ist nun ein verdammter Familienvater«, brummte der Informationsbroker vor sich hin. »Und ich habe ihm schon wieder geholfen. Vielleicht ist es tatsächlich sinnlos, so zu tun, als ob wir keine Freunde wären.«

Maria kam von hinten an ihn heran und schlang ihre Arme um ihn. »Was murmelst du da über Väter?«

»Ich habe gerade darüber nachgedacht, dass es gar nicht so leicht ist, Brownstone zu hassen, wenn man ihn als Vater betrachtet.«

»Oh? Das ist ja eine ganz neue Erkenntnis.«

»Ja, für mich irgendwie ganz merkwürdig, da ich ja selbst kein Vater bin.«

Maria grinste. »Nun, vielleicht wirst du ja bald einer.« Sie löste ihre Arme von ihm und, bevor sein Gehirn so richtig registriert hatte, was sie damit gemeint haben könnte, war sie auch schon verschwunden und auf dem Weg zu Brownstones Tisch.

Er schluckte und klatschte sich mit beiden Händen auf die Wangen. Sie wollte mich eben doch sicher nur verarschen, oder? Es konnte einfach nichts passiert sein. Wir hatten doch Verhütungsmittel benutzt. Mist. Was zur Hölle mache ich jetzt?









 Kapitel 23

E
 ine Woche später schlich Shay geschmeidig über das Dach, das ihrem Zielgebäude direkt gegenüberlag. Ihre Skimaske bewahrte sie vor der Kälte der Nacht und vor einer möglichen Identifikation. Dunkle Wolken bedeckten den Himmel, aber durch das Licht von der Straße und den Gebäuden drum herum war es nicht wirklich dunkel.

Sie kicherte.

Das, was ich heute Abend vorhabe, ist wahrscheinlich eine der am wenigsten kriminellen Sachen in dieser Stadt.

Unzählige Sicherheitsdrohnen waren auch heute am Abendhimmel der Hauptstadt unterwegs, was ihr Vorhaben unnötig kompliziert machte. Wenn sie die Drohnen einfach mit einem Störsender oder EMP ausschaltete, würde das Sicherheitsfirmen und Polizei in Alarmbereitschaft versetzen, weil sie dann einen Terroristenangriff oder so etwas ähnliches vermuteten. Glücklicherweise hatte sie dank Peyton, dem freundlichen Hacker aus der Nachbarschaft, eine Lösung für das Problem gefunden.

»Wie lange habe ich noch?«, flüsterte Shay, weil sie wusste, dass ihr Kehlkopfmikrofon ihre Stimme laut und deutlich übermitteln würde.

»Noch fünf Minuten, dann musst du drin sein«, erklang die Antwort in ihrem Ohr. »Länger werde ich ihre Systeme nicht täuschen können, ohne dass sie etwas mitbekommen. Vielleicht reagieren sie nicht sofort, aber ich würde mich nicht darauf verlassen, dass sie nicht doch früher oder später die Polizei zur Unterstützung rufen. Willst du das dennoch durchziehen?«

»Ja, ich bin jetzt schon so weit gekommen, da werde ich so kurz vor dem Ziel sicher nicht aufgeben.«

Shay seufzte, als sie die Entfernung zum Zielgebäude abschätzte. »Das ist leider zu weit für einen Sprung. Schätze, daran kann auch meine Parkour-Erfahrung nichts ändern.« Sie griff in ihren Rucksack und zog eine Enterhakenpistole heraus. »Bist du sicher, dass die externen Alarme deaktiviert sind? Ich will nicht an der Seite eines Gebäudes hängend versuchen müssen irgendwelchen Schüssen auszuweichen.«

»Ja. Die Dinger sind noch für mindestens zehn Minuten offline, aber ich befürchte, dass ich dir danach nicht mehr viel helfen kann. Sobald du drin bist, wirst du auf dich allein gestellt sein.«

Die Artefaktjägerin ging in einer dunklen Ecke des Daches in Stellung und richtete die Enterhakenpistole auf das gegenüberliegende Gebäude. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe einen Plan.«

Peyton seufzte. »Genau das hatte ich befürchtet. Was machst du, wenn du nicht rechtzeitig rauskommst, bevor die Polizei das Gebäude umstellt?«

Shay kicherte. »Das lass mal meine Sorge sein. Ich bin schon aus gefährlicheren Situationen wieder rausgekommen.«

»Ich weiß, aber …«

»Sorry, aber ich muss jetzt echt loslegen, die Zeit wird knapp.«

Shay zielte auf einen kleinen Vorsprung, ein Stückchen über einem der Fenster und feuerte dann den Enterhaken ab. Dieser schoss mit einem Zischen heraus und bohrte sich mit einem dumpfen Schlag ins Mauerwerk, wo er steckenblieb. Sie zerrte ein paar Mal an der Schnur, um sicherzugehen, dass er ausreichend feststeckte und sprang dann vom Dach.

Sie segelte wie Tarzan durch die Luft, bis sie mit ihren Stiefeln gegen die Seite des anderen Gebäudes stieß. Nach einer kurzen Pause, um sicherzustellen, dass niemand das Geräusch gehört hatte, drückte sie den Rückzugsknopf an der Pistole. Der Motor surrte leise und zog die Schnur ein. Einen Moment später hing sie direkt vor dem gewünschten Fenster.

Eigentlich war das jetzt doch relativ einfach, na ja, zumindest solange man einen Hacker in der Hinterhand hat, der das Sicherheitssystem eines großen Regierungsgebäudes lahmlegen kann und der zusätzlich den Überwachungsvideos der Sicherheitsdrohnen falsche Bilder vorgaukelt, während eine sündteure, speziell angefertigte Enterhakenpistole dazu benutzt wird, um direkt zum richtigen Stockwerk zu kommen. Wenn man dann auch noch davon absieht, dass ich zuvor mehrere Tage damit verbracht habe, diesen Ort auszukundschaften, um mich dann mitten in der Nacht vom gegenüberliegenden Gebäude aus rüberzuschwingen. Ja, das war echt viel zu einfach.

Shay holte ein paar Mal tief Luft, während ein Windstoß sie vor dem Fenster hin und her pendeln ließ. Wenn sie jetzt ausrutschen würde, ginge es mehrere Stockwerke nach unten direkt auf den harten Asphalt. Sie griff mit der freien Hand in ihren Rucksack und zog eine kleine Feder heraus. Manchmal fand man in alten Grabmalen ein oder zwei Artefakte, die einem das Leben stark erleichtern konnten, wenn man mal zufällig in ein beliebiges Gebäude einbrechen musste.

Shay presste die Feder gegen das Fensterglas und atmete mehrmals tief ein. Die Feder glühte auf und anschließend konnte sie ihre Hand durch das Glas hindurchstecken, das sich nun für kurze Zeit wie gewöhnliches Wasser verhielt. Sie kletterte durch die magisch verflüssigte Scheibe in den dunklen Raum dahinter.

Die immer noch glühende Feder ging plötzlich in Flammen auf und verbrannte zu Asche, wobei eine kleine Rauchwolke hoch zur Decke stieg.

Scheiße. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hoffe nur, dass Peyton den Feueralarm ausgeschaltet hat.

Einige bange Sekunden vergingen, aber glücklicherweise blieb alles ruhig. Shay stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

Sie verdrückte sich in eine Ecke des Raumes und zog ihre Pistole heraus.

Ich hoffe nur, dass der Senator seine E-Mails abruft. Ansonsten wird das hier eine verdammt langweilige Nacht. Dabei kann ich es gar nicht erwarten, dieses Arschloch zu treffen.

Sie schmunzelte. Dieser Wichser bekommt sicher einen hübschen Schrecken, wenn er hier reinkommt und plötzlich vor einem bewaffneten Eindringling in schwarzen Klamotten und mit einer Skimaske über dem Gesicht steht.

Fünf Minuten lang wartete Shay regungslos in der Dunkelheit, bis das Magnetschloss an der Tür klickte. Sie grinste und tastete nach dem Störsender mit kurzer Reichweite an ihrem rechten Handgelenk. In dem Moment, als der Senator eintrat und das Licht anschaltete, aktivierte sie den Störsender. Die Sicherheitssysteme würden die Störung natürlich sofort registrieren, aber bis die Wachleute hier ankämen, um nachzuschauen, wäre sie längst wieder verschwunden.

Sie hob die Waffe, deren Umriss im Schatten sichtbar war.

Die Bewegung ließ den Senator zusammenzucken. »Scheiße.«

»Ich bin froh, dass Sie meine Nachricht erhalten haben, Senator Aaron. Das macht die Sache für mich weitaus einfacher.«

Der Senator kniff die Augen zusammen, um zu versuchen, sein Gegenüber in der Dunkelheit etwas besser zu erkennen. »Die Nachricht war von Ihnen? Ein Köder? Sie sind aber nicht Mister Brownstone, oder?«

Er wich erschrocken zurück und prallte gegen den Schreibtisch, Furcht zeichnete sein Gesicht.

Shay lachte spöttisch. »Brownstone wäre nicht so subtil vorgegangen. Er wäre durch die Vordertür gekommen und hätte alles und jeden hier dem Erdboden gleichgemacht.«

»Wenn Sie nicht Brownstone sind, was zum Teufel wollen Sie dann von mir? Warum sind Sie hier?«

Sie schwang lässig ihre Waffe. »Nun, ich bin zwar nicht Brownstone, aber ich bin
 jemand, dem es gar nicht gefallen hat, wie Sie diesen Oriceranern geholfen haben, zu versuchen, ihm Alison wegzunehmen. Nun, momentan ist er jedenfalls mit anderen Dingen beschäftigt und diese Situation erfordert Finesse, nicht rohe Kraft.«

Der Senator schluckte. »Dann sind Sie also hier, um mich zu töten?«

Shay schnaubte. »Wenn ich das gewollt hätte, dann wären Sie bereits tot. Sie hätten davon nicht einmal etwas mitbekommen. Wenn Brownstone der laute Donner ist, dann bin ich der Blitz. Wenn ich zuschlage, dann bleibt von ihnen nur noch ein Häufchen Asche übrig und wie Sie sehen, sind Sie auch in einem schwer bewachten Gebäude nicht sicher vor mir.«

»Warum haben Sie mich denn dann noch nicht umgebracht?«

»Weil Sie den potenziellen Ärger nicht wert sind … zumindest noch nicht.« Sie richtete die Waffe auf den Schritt des Senators und dieser zuckte erschrocken zurück. »Daher bin ich heute nur hier, um Sie zu warnen. Sie sind nicht der Einzige mit oriceranischen Freunden. Wenn Sie Brownstone nicht ab sofort in Ruhe lassen, komme ich wieder und sorge dafür, dass Sie ihn nie wieder belästigen können.«

Der Senator schüttelte den Kopf. »Sie werden hier niemals lebend rauskommen!«

»Nun, dann passen Sie jetzt einmal genau auf!«

Shay zog einen kleinen Opal aus ihrer Tasche. Sie rieb den Edelstein und nahm dann einen tiefen Atemzug.

Einen Augenblick später öffnete sich ein Portal hinter ihr. Sie steckte ihre Waffe ein und trat hindurch. Der Opal begann in ihrer Hand zu zerbröseln. Als sie auf der anderen Seite des Portals in einem einfachen Holzzimmer ohne Möbel ankam, war der Edelstein in ihrer Hand komplett zu Staub zerfallen.

Ein paar Sekunden später öffnete sich ein weiteres Portal und James kam hindurch, gefolgt von einem Elfen namens Dannec.

Shay hätte es eigentlich vorgezogen, mit ihrem eigenen Magier, dem Gnom Tubal-Cain zusammenzuarbeiten, aber sowohl Lieutenant Hall als auch Tyler hatten für Dannec gebürgt. Der Lichtelf hasste die Drow anscheinend so sehr, dass er bereit gewesen war, James und Shay die Portalsteine zu einem unschlagbar günstigen Preis zu verkaufen.

James hatte sich Shays verzaubertes Masamune Tachi
 umgeschnallt. Sie hatte darauf bestanden, dass er das Schwert mitnahm, da sie bezweifelte, dass ihr Ziel sich von ein paar Kugeln beeindrucken lassen würde.

Shay entledigte sich ihrer Skimaske und gab dann James erst einmal einen dicken Kuss.

»Ich kümmere mich so lange um Alison. Sieh gefälligst zu, dass du lebendig zu uns zurückkommst.«

James lächelte sie an. »Mach ich. Versprochen!«

Dannec räusperte sich kurz und öffnete dann einen Moment später ein weiteres Portal. »Dann wollen wir mal loslegen.«

Shay trat durch das Portal und landete in einer kleinen Wohnung im Elfenbezirk von LA.

Sie holte ein paar Mal tief Luft. Ein Problem wäre damit erledigt. Nun lag es an James, sich um den Rest zu kümmern.









 Kapitel 24

J
 ames marschierte auf die Brücke aus dunklem Metall zu, welche über eine tiefe Schlucht führte, hinter der der riesige Drowpalast thronte.

Er blickte nach oben in den Himmel. Im Gegensatz zu dem trüben, nebligen Himmel von LA waren hier tausende von Sternen zu sehen.

Zwei Drow in voller Kriegerrüstung standen vor der Brücke Wache. Beide beäugten James mit einer Mischung aus Verwirrung und Misstrauen.

Das Amulett flüsterte in seinem Geist. Beginne den Kampf. Werde stärker.

Der Kopfgeldjäger hatte sich, kurz bevor er das Portal nach Oriceran betreten hatte, mit dem Amulett verbunden. Er hatte keine Überraschungen riskieren wollen, da er wusste, wie mächtig die Drow waren. Ohne sein Amulett würde er wahrscheinlich keine zehn Sekunden gegen sie überleben.

Töte sie
 , flüsterte ihm das Amulett zu.

Nein, Arschloch. Ich will mich nicht mit der ganzen verdammten Drowrasse anlegen, denn ich habe keinen Streit mit ihnen, sondern nur mit ihrer Königin. Es wird Zeit, dass sie für die ständigen Angriffe gegen meine Familie und mich zur Rechenschaft gezogen wird. Es wäre den Harriken gegenüber ziemlich unfair, wenn ich ihr nicht auch einen Besuch abstatten würde, oder?

Würdiger Gegner.

James seufzte. In diesem Punkt musste er dem Amulett zustimmen. Die Königin würde mit Sicherheit nicht leicht zu besiegen sein.

Er blieb direkt vor den beiden Wachen stehen und lächelte sie freundlich an. »Hallo, ist das hier der Palast der Drowkönigin? Auf unzähligen Touristen-Portalen im Netz steht, dass ein Besuch hier für jeden Oriceran-Besucher zum Pflichtprogramm gehören sollte.«

Die beiden Dunkelelfen tauschten verwunderte Blicke aus, dann wurden ihre Köpfe kurz von einem schwachen Leuchten eingehüllt.

»Wer sind Sie?«, sprach ihn der Linke an. »Nennen Sie uns Ihren Namen und Ihr Anliegen, Mensch.«

Für James klang es zwar wie Englisch, aber er war sich ziemlich sicher, dass sie gerade irgendeine Art von Übersetzungszauber verwendeten.

Er schenkte den beiden Wachen ein fröhliches Grinsen. »Mein Name ist James Brownstone. Ich habe eine Verabredung mit Königin Laena. Wäre nett, wenn Sie ihr mitteilen könnten, dass ich angekommen bin.«

Das Gesicht des Drow zeigte deutlich seine Verwirrung. Er hob die Hand und ein Schatten löste sich vom Boden, formte sich zu einer vage vogelähnlichen Gestalt und schoss wie eine Pistolenkugel in Richtung des Palastes davon. Etwa eine Minute später kam der gleiche oder zumindest ein ähnlicher Schattenvogel von dort zurück und landete in der Hand des Dunkelelfen.

Überraschung machte sich auf dessen Gesicht breit. »Wir sollen Sie zum Palast begleiten, Mister Brownstone.«

»Gut. Ich hatte schon befürchtet, Sie hätte mich vergessen.«

  *

Laena und ein Dutzend Drow erwarteten James auf der anderen Seite der Brücke. Sie standen auf einem glatten, von sanft leuchtenden Kristallobelisken gesäumten Obsidianweg, der direkt vor dem Palast endete.

Netter Ort. Ich hatte eigentlich so etwas wie Stangen mit aufgespießten Köpfen und Skeletten in Käfigen erwartet.

Die Drowkönigin nickte den beiden Brückenwächtern zu und diese drehten sich um und begaben sich zurück zu ihrer Wachposition auf der anderen Seite der Brücke.

»James Brownstone«, fauchte Laena und spuckte dabei verächtlich auf den Boden. »Stur, mutig und dumm. Der Mann, der für all meine Probleme verantwortlich ist. Wegen dem ich in diese lächerliche Scharade vor einem menschlichen Gericht hineingezogen wurde. Diese dämlichen Lichtelfen-Narren mit ihrer Sorge vor einem möglichen Krieg gegen diese lächerlichen Menschen. Ich sollte sie alle töten, weil sie meine Zeit verschwendet haben.«

James kniff die Augen zusammen. Shay hatte ihm zwar von ihrem Gespräch mit Lieutenant Hall erzählt, aber er war bis jetzt nicht komplett überzeugt gewesen, dass tatsächlich noch andere Oriceraner involviert gewesen waren. Es schien, als hätten die Lichtelfen damit einen möglichen Krieg verhindern wollen. Das machte die Sache zwar nicht wirklich besser, aber er hatte sowieso nicht vorgehabt, sich mit dem oriceranischen Konsulat anzulegen.

Laena blickte ihn spöttisch an. »Nun, nachdem du jetzt meine volle Aufmerksamkeit hast, verrate mir doch, warum du hierher gekommen bist. Überlege dir deine Antwort gut, denn wenn sie mir nicht gefällt, werde ich dich augenblicklich töten. Deine Arroganz, allein hier in mein Reich zu kommen, hat deinen Untergang gewissermaßen schon besiegelt, du jämmerlicher Wurm.«

James zuckte mit den Schultern. »Na ja, ich bin hier, um dir mal gehörig in den Arsch zu treten. Nicht nur, weil du bereits mehrfach versucht hast mich zu töten, sondern vor allem, weil du es auf meine Tochter abgesehen hast.«

»Sie ist nicht
 deine Tochter«, schrie Laena aufgebracht. »Sie ist eine Drow.«

Der Kopfgeldjäger schüttelte den Kopf. »Weißt du, wenn ich wirklich glauben würde, dass du dich tatsächlich um Alisons Wohlergehen sorgen würdest, wäre ich heute nicht hier, aber ich denke, wir wissen beide genau, dass es hierbei gar nicht um sie geht.«

»Ach? Worum geht es denn dann, Menschenwurm?«

James tippte sich an den Kopf. »Es geht um diesen verdammten Wunsch. Nun, da habe ich miserable Neuigkeiten für dich. Nämlich, dass dieser Wunsch ganz allein Alison gehört und du ihn niemals in die Finger bekommen wirst.«

Laena lachte. »Oh, ich werde es so sehr genießen, dich Wurm zu töten. Ich würde mir am liebsten ganz viel Zeit nehmen, um dir ganz langsam Stück für Stück die Haut abzuziehen, bis du mich am Ende dann darum anbetteln wirst, es endlich zu beenden. Leider bin ich dafür viel zu ungeduldig, daher wird es reichen müssen, dabei zuzusehen, wie langsam das Lebenslicht in deinen Augen erlischt. Manchmal muss man halt Prioritäten setzen.«

Das Amulett wisperte aufgeregt in James Geist.

Töten. Stärker werden. Würdiger Feind.

Okay, liebes Amulett der Verdammnis. Dann wollen wir mal sehen, wie gut du dich inzwischen auf die verschiedenen Angriffe eingestellt hast. Wollen wir hoffen, dass du ausreichend vorbereitet bist, sonst wird das hier ein ziemlich übles Gemetzel.

James zog Shays magisches Schwert aus seiner Scheide. »Meine Priorität besteht momentan darin, dafür zu sorgen, dass du Alison dauerhaft in Ruhe lässt.«

Die Drowwächter um die Königin herum beschworen alle Schilde und Schattenklingen.

Diese hob augenblicklich ihre Hand und schüttelte den Kopf. »Dieser Mensch gehört allein mir. Niemand von euch mischt sich ein!«

James deutete mit dem Schwert auf Laena. »Wenn du mir geschworen hättest, dass du Alison zukünftig in Ruhe lässt, wäre ich sofort wieder gegangen. So werde ich dich leider töten müssen.«

»Mich töten? Absurd.« Laena breitete ihre Arme aus. Ihre Augen wurden tiefschwarz und ein dunkel wabernder Nebel erschien um ihren Körper herum. »Du hast keine Chance gegen mich. Ich bin die Königin der Drow. Niemand kann es mit mir aufnehmen.«

»Fangen wir endlich an. Dieses dumme Gesülze kann ich mir nicht länger anhören.«

Laena starrte ihn mit Hass in ihren Augen an. »Nachdem ich dich getötet habe, James Brownstone, werde ich dir den Kopf abschlagen und ihn als Warnung für alle, die sich mit den Drow anlegen wollen, in dein heiß geliebtes Los Angeles bringen. Ich bin es leid, mich zu verstecken. Ich bin es leid, so zu tun, als ob es mich interessiert, was ihr erbärmlichen Menschen denkt oder fühlt. Ich werde die Leute von Los Angeles dazu zwingen, mich als ihre neue Königin anzuerkennen und vor mir auf die Knie zu fallen.«

James lachte. »Und wovon träumst du nachts?« Er hob das Schwert an und marschierte langsam auf seine Gegnerin zu.

Diese lächelte siegessicher und streckte ihren Arm aus. Eine schwarze Kugel schoss aus ihrer Handfläche und schlug in James ein. Er zuckte aufgrund des Aufpralls zusammen, aber außer einem Loch in seinem Hemd hatte die Magie nicht viel bewirkt.

Laena blinzelte ungläubig. »Das gibt’s doch nicht.«

Ein Gefühl der Zufriedenheit wurde vom Amulett übermittelt.

Es hat sich gelohnt, dass die Drow uns beim letzten Mal schon mit diesem Angriff genervt haben. Jetzt muss ich mich nur noch von allen möglichen anderen Oriceranern mit ihrer Magie fast umbringen lassen, dann bin ich wahrscheinlich fast unbesiegbar.

Die Drowkönigin bombardierte James mit dutzenden weiteren magischen Geschossen. Die Angriffe zerfetzten geradezu sein Hemd und stachen auch ein wenig, aber ansonsten zeigten sie keinerlei Wirkung.

James grinste und blieb ein paar Meter vor Laena stehen. »Das war jetzt nicht gerade beeindruckend. Ich hatte eigentlich angenommen, dass du mir einen richtigen Kampf bieten würdest. Bisher sieht es eher danach aus, als würde die Sache hier sehr einseitig enden.«

Laena starrte ihn voller Wut an. Sie hob ihren Arm und ein Schattenspeer erschien in ihrer Hand. Sie holte aus und schleuderte den Speer auf ihren verhassten Gegner.

Dieser sprang zur Seite, um auszuweichen, aber der Speer folgte ihm und schlug in seine Schulter ein, wo er in einer Wolke aus dunklen Partikeln explodierte. James entfuhr ein Fluch aufgrund des plötzlichen Schmerzes, als er vom Aufprall zu Boden geschleudert wurde.

Scheiße, das hat echt wehgetan.

Neuer Angriff
 , flüsterte ihm das Amulett entschuldigend zu.

Ja, ich weiß. Irgendwie habe ich mir das fast schon gedacht. Was mich nicht umbringt, macht uns stärker, richtig?

Anpassen oder sterben.

James holte kurz Luft und stand dann sofort auf. »Na, scheint, als hättest du mein Herz verfehlt.«

Laena war durch diesen scheinbaren Erfolg sichtbar erfreut und daher beschwor sie auch augenblicklich einen weiteren Speer und feuerte ihn auf James ab. Diesmal wich dieser dem Angriff allerdings überhaupt nicht aus und der Speer richtete auch keinen sichtbaren Schaden mehr an.

Hey Amulett, sieht ganz so aus, als würdest du mit dieser Anpassungsscheiße immer schneller und besser. Respekt!

James steckte sein Schwert zurück in die Scheide. Die Drowkönigin war nicht die Einzige, die das innige Bedürfnis hatte, ihrem verhassten Feind mal so ordentlich in den Hintern zu treten. Er stürmte auf seine Gegnerin zu. Für diesen ganzen Schwachsinn hatte sie sich jetzt erst einmal ein paar kräftige Schläge und Tritte verdient.

Als er sich ihr näherte, explodierte der Boden plötzlich um ihn herum und scharfkantige Splitter aus glühendem Obsidian fügten ihm mehrere äußerst schmerzhafte Schnittwunden zu. Er ignorierte die Schmerzen und als ihn ein paar Meter weiter die nächste Explosion traf, bewirkte diese nicht viel mehr als ein paar oberflächliche Kratzer.

Dem Amulett schien das Ganze hochgradig zu gefallen, denn es rief ihm geradezu in einer Dauerschleife zu: Töte deinen Gegner. Werde stärker. Töte ihn. Werde stärker. Pass dich an oder stirb.

Laena schrie vor Wut. »Ich bin die Königin der Drow und du bist ein Nichts, James Brownstone. Ich werde dich jetzt vernichten.« Sie riss die Hände hoch und ein riesiger, lilafarbener Feuerball bildete sich, der augenblicklich auf James zuraste.

Dieser versuchte zwar auszuweichen, wurde aber trotzdem an Arm und Seite erwischt.

Der nächste Feuerball erwischte ihn nur eine Sekunde später und stieß ihn mehrere Schritte zurück. Das Ergebnis waren allerdings nur ein paar leichte Verbrennungen auf seiner Brust. Ein dritter Feuerball sorgte eigentlich nur noch dafür, dass sein Hemd nun einzig und allein aus ein paar Fetzen bestand.

James näherte sich weiter unaufhaltsam seiner Gegnerin. Obwohl seine ganze Seite schmerzte, blutete er nicht wirklich stark. Er hatte ja außerdem noch einen Heiltrank in seiner Hosentasche, den er im Notfall benutzen konnte, aber so schlimm ging es ihm im Augenblick noch nicht. Alisons Wunsch würde er auf keinen Fall benutzen, daher war dieser Trank sein Ersatzplan.

»War das schon alles, was du kannst, Laena?« Der Kopfgeldjäger ging weiter unaufhaltsam voran und schien sich von nichts stoppen zu lassen. »Hattest du nicht behauptet, die Drow wären so unglaublich mächtig?«

Eine Sichel aus dunkler Energie traf ihn in die Brust. Er schüttelte sich kurz, mehr wegen der Schmerzen seiner vorhandenen Wunden als wegen des leichten Stichs der Sichelklinge und ging weiter.

James schrie die Königin an. »Verdammtes Miststück. Ich wollte doch einfach nur in Ruhe gelassen werden und Alison wollte immer nur eine liebende Familie.« Er deutete auf Laena. »Die beschissenen Harriken haben wegen dieses verdammten Wunsches bereits ihre Mutter getötet und du bist keinen Deut besser. Fick dich. Ich habe die Harriken platt gemacht und ich werde das gleich mit dir machen. Du hast keine Chance.«

»Du bist nicht ihr Vater
 «, rief Laena. »Du bist ein Nichts.« Sie hob ihre Arme abermals an und eine Sekunde später umgab sie ein unheimliches, violettes Leuchten.

Die Drow in der Nähe rannten alle panisch von ihr weg.

»Ich bin die Königin der Drow und du bist nur ein Mensch mit ein paar Artefakten. Du elender Wurm.«

James hörte das Amulett in seinem Geiste verächtlich schnauben.

Töte deinen Gegner. Dann werden wir stärker.

Keine Sorge, liebes Amulett. Ich werde ihr so eine Abreibung verpassen, dass man auf Oriceran jahrhundertelang Opern darüber singen wird.

James rannte die letzten Meter auf Laena zu und holte aus. Seine Gegnerin lächelte still vergnügt und erwartet ihn regungslos. Nur das violette Licht um sie herum wurde immer intensiver.

Noch 30 Meter … 10 … 5 … 3 …

Der Kopfgeldjäger grinste. Es war an der Zeit, diesem Miststück mal ordentlich die Fresse zu polieren. Er schlug zu und zielte mitten auf ihr Gesicht.

Kurz, bevor seine Faust ihr Ziel erreicht hatte, gab es einen hellen Blitz und er wurde zurückgeschleudert. Er knallte mit dem Rücken auf den harten Obsidianfußboden und rutschte mehrere Meter weit, was seine schmerzende Seite und Schulter nicht gerade erfreuten.

Mit den Händen drückte sich der Kopfgeldjäger hoch und stand kurz darauf wieder aufrecht.

»Okay, sieht aus, als könnte ich das leider nicht mit einem einfachen Schlag beenden. Nun, dann probieren wir es jetzt halt doch mal mit dem Zauberschwert.« James zog die Klinge aus der Scheide.

Er atmete mehrfach tief ein und aus und versuchte so, seine Schmerzen in den Griff zu bekommen.

Du musst töten. Stärker werden.

Ja doch, ich arbeite ja daran.

Die Gestalt der Königin verschwamm kurz und ein heller Lichtblitz zwang ihn wegzusehen. Als er zurückblickte, war die Königin verschwunden und durch eine wogende Masse schattenhafter Arme ersetzt worden, die ein waberndes violettes Licht umgab.

»SIEHST DU JETZT, WIE MÄCHTIG ICH BIN, BROWNSTONE?« Die Stimme schien von allen Seiten zu kommen, direkt aus den Armen.

»Was zum Teufel soll ich sehen? Dass du verdammt hässlich bist?«

James nahm einen tiefen Atemzug. Auch dieses Ding musste irgendwo eine Schwachstelle haben. Er musste sie nur finden.

»AUF DEINEM PLANETEN MAGST DU EIN GOTT SEIN. HIER BIST DU EIN NICHTS.«

»Dann pass mal auf, wie dieses NICHTS dir jetzt gleich in den Arsch treten wird!«

James stieß einen lauten Kriegsschrei aus und griff an. Er schlug mit seinem magischen Schwert auf die Masse aus schattenhaften Armen ein und wieder blitzte ein helles Licht auf, welches ihn aber diesmal nicht zurückwarf.

Ein schriller Schrei aus tausend Stimmen erklang, als es ihm gelang, einen der Schattenarme abzuschlagen und dieser anschließend als schwarzer Staub in den Himmel flatterte. Dutzende andere Arme schossen augenblicklich auf ihn zu, mit Fingern, die sich in messerscharfe Dolche verwandelt hatten.

James stöhnte kurz auf, als einer seine verwundete Seite traf, aber ansonsten fügten die Angriffe ihm nur kleine Kratzer und winzige Schnittwunden zu.

Das Gefühl von Stolz und Freude des Amuletts, wegen der erfolgreichen Abhärtung gegen diese Art von Angriff, riss ihn fast aus seiner Konzentration.

Verdammt, ich muss mich jetzt echt zusammenreißen.

Er griff erneut an und seine nächsten Hiebe trennten weitere Schattenarme ab, aber dann packten ihn zwei Arme und schleuderten ihn weg. Er landete ächzend auf dem Rücken und schlitterte ein ganzes Stück über den harten Obsidianboden. Eine Sekunde später schossen aus mehreren Armen violette Blitze auf ihn zu.

James schrie auf, als diese in ihn einschlugen und seine angeschlagene Seite und Brust trafen. Eine weitere Serie von Blitzen folgte sogleich und er stöhnte, als diese den Schmerz in seinen bestehenden Wunden vertieften.

Der Kopfgeldjäger rollte sich zur Seite und zwang sich zurück auf die Beine, indem er sich mit dem Schwert abstützte.

Komm schon, Amulett. Hat das Ding nicht irgendwo ein Herz oder sowas? Hilf mir doch mal. Ich habe wirklich keine Lust, erst jeden einzelnen dieser Arme abschlagen zu müssen.

Augenblicklich durchfuhr ein höllischer Schmerz seine Augen und ließ ihn erschrocken seine Lider zusammenpressen.

Laenas tausendfache Stimmen kreischten ihn aus der Dunkelheit an.

»BITTE MICH UM GNADE, BROWNSTONE, DANN WERDE ICH DIR EINEN SCHNELLEN TOD BEREITEN. ANSONSTEN WERDE ICH DICH STÜCK FÜR STÜCK AUSEINANDERNEHMEN.«

Öffne deine Augen, Partner. Öffne und sieh.

James zwang sich, seine Augen wieder zu öffnen. Trotz der immer noch brennenden Qualen konnte er es jetzt deutlich sehen – mitten in einem der Arme befand sich ein schlagendes Herz.

»NACHDEM ICH DICH GETÖTET HABE, WERDE ICH MIR ALISON HOLEN. ICH WERDE SIE FÜR IHRE ANMASSUNG LEIDEN LASSEN UND NACH ENDLOSEN QUALEN WIRD SIE MIR AM ENDE DEN WUNSCH ÜBERTRAGEN. DAFÜR, DASS SIE SICH VON DEN DROW ABGEWANDT HAT, WERDE ICH SIE DANN ANSCHLIESSEND QUALVOLL TÖTEN.«

Eine Woge der unbändigen Wut wusch alle vorhandenen Schmerzen geradezu weg. James schrie auf und stürmte direkt auf den Arm mit dem Herz zu, die Spitze seines Schwertes nach vorne gerichtet.

»Du wirst deine verdammten Krallen von Alison lassen, du blödes Miststück«, schrie er voller Zorn.

Der Boden um ihn herum explodierte und dutzende scharfkantige Obsidiansplitter prasselten auf ihn ein, aber er ignorierte sämtliche Schmerzen einfach und rammte sein Schwert in den markierten Arm und mitten durch das Herz.

Die schrillen Schreie hallten über das gesamte Plateau. Eine gewaltige magische Explosion schleuderte James gut zehn Meter durch die Luft. Das Masume Tachi
 rutschte ihm aus der Hand und schlitterte mehre Meter über den Boden aus Obsidian, bis es am Rand, neben ein paar größeren Steinbrocken liegenblieb.

Besiege deinen Gegner und werde stärker,
 flüsterte das Amulett in seinem Geist.

James blickt in Richtung seines Gegners. Laena lag, nun wieder in ihrer humanoiden Form, auf dem Boden und blutete aus dutzenden Wunden, aber sie schien immer noch zu atmen. Dunkle, neblige Schatten drangen in ihre Wunden ein und ein Teil von ihnen war bereits dabei, sich wieder zu schließen.

Scheiße. Hätte ich mir vielleicht ihren Kopf vornehmen sollen und nicht das Herz?

James seufzte und strich sich durchs Gesicht. Sein ganzer Körper schmerzte und sein Kopf dröhnte.

Der Kopfgeldjäger griff in seine Gürteltasche, dankbar, dass der Heiltrank noch heil geblieben war. Sein Hemd bestand zu diesem Zeitpunkt eigentlich nur noch aus einem Kragen und seine Hose hatte mehr Löcher als ein Schweizer Käse. Die Schwertscheide war nur noch ein zu einem unförmigen Klumpen geschmolzenes Ding und er hoffte inbrünstig, dass Shay deswegen nicht allzu sauer sein würde.

Er kippte den Heiltrank hinunter und wartete. Fünfzehn Sekunden später fühlte er sich wie ein neuer Mensch, der ein ebenso neues Outfit brauchte.

James stand auf und holte zuerst einmal sein Schwert zurück. Dann drehte er sich zur am Boden liegenden Königin um und musste feststellen, dass über ein Dutzend Drow dabei waren, sich ihr zu nähern.

Scheiße. Mit so vielen werde ich es selbst mit meinem Amulett nicht aufnehmen können.

Kämpfe. Dann wirst du stärker werden.

»Ich habe keinen Streit mit euch«, rief James ihnen zu. »Das ist eine Sache zwischen mir und Laena.«

Die Drow ignorierten ihn einfach und begannen ihre Königin zu umringen. Sie hoben ihre Hände in die Höhe und riefen etwas in einer fremden, zischenden Sprache, die James nicht verstand.

Laena hob ihren Kopf an und blickte sich entsetzt um. »Nein. Das könnt ihr nicht tun. Nein
 !«

Dunkelviolette Strahlen aus Energie bildeten eine Art Käfig um die Königin und schlossen sie darin ein. Sie schrie auf, als der Käfig immer weiter schrumpfte und die Stäbe anfingen sie zu berühren. Sie zuckte und zappelte und ihre soeben noch glatte Haut wurde runzlig und faltig. Eine Minute später glich die einst königliche und schöne Frau mehr einer vertrockneten Mumie, als einem lebendigen Wesen.

James trat näher heran, blieb dann aber schließlich doch ein paar Meter entfernt stehen. »Was zum Teufel ist da gerade passiert?«

Einer der zwölf Drow drehte sich zu ihm um. James erkannte ihn als eine der Wachen, die mit in dem Gerichtsgebäude waren.

Der Drow nickte in Richtung der Königin. »Der größte Teil ihrer Macht wurde ihr soeben genommen und deshalb hat die Zeit, der sie mithilfe ihrer Magie bisher widerstand, nun ihren Tribut gefordert. Wäre sie jetzt auf der Erde, wo es kaum Magie gibt, wäre sie wahrscheinlich komplett zu Staub zerfallen.«

»Dann ist das hier wohl so eine Art Putsch?« James zeigte mit dem Schwert auf die Königin.

»In gewisser Weise ja. Es ist eine neue Ära, eine neue Zeit. Auch die Drow müssen sich endlich anpassen und nicht weiterhin alten Zeiten nachtrauern.« Der Dunkelelf lächelte James an. »Dank Ihnen hatte sie ihre mächtigsten Unterstützer bereits verloren, aber dennoch war keiner von uns mutig genug, es mit ihr aufzunehmen. Heute Abend bot sich uns allerdings eine einmalige Gelegenheit, sie gefahrlos zu entmachten.«

James nickte. »Wie ich schon sagte, ich habe keinen Streit mit euch.«

»Nun, wegen des Mädchens …«

Der Kopfgeldjäger hob sein Schwert. »Alison ist und bleibt meine Tochter, ich dachte, ich hätte das heute eindeutig klargestellt.«

Der Drow hob beschwichtigend eine Hand. »Mister Brownstone, wir stellen dies selbstverständlich keinesfalls infrage. Wir haben uns nur gefragt, ob das Mädchen uns nicht zumindest gelegentlich mal besuchen könnte.«

James ließ das Schwert sinken. Er zögerte kurz, bevor er schließlich zustimmend nickte. »Wenn sie es wünscht, dann werde ich es erlauben. Sie trägt schließlich das Erbe ihrer Mutter in sich, aber wenn es soweit ist, dann werde ich sie definitiv begleiten.«

»Natürlich. Wir haben inzwischen sehr gut verstanden, wie weit Sie zu gehen bereit sind, um das Mädchen zu schützen.« Er nickte in Richtung der Königin. »Wenn Sie es wünschen, werden wir Ihnen erlauben, sie endgültig zu erledigen.«

Er starrte die nun bewusstlose ehemalige Königin an und schüttelte den Kopf. »Scheiß drauf. Das Miststück hat es verdient, erst einmal eine ganze Weile lang zu leiden. Ein schneller Tod wäre viel zu gnädig für sie, nach all dem Leid, das sie verursacht hat.«

Die Mundwinkel des Drow verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Sie sind uns anscheinend ähnlicher als gedacht, James Brownstone.«

»Ich mag ein liebevoller Vater sein, aber ich bin deshalb noch lange kein guter Mensch.«

James griff in seine Tasche, um einen Portalstein herauszuziehen. Blöderweise war da nur gähnende Leere, dank des riesigen Lochs, aus dem die Unterseite seiner Tasche bestand.

»Verdammter Mist … Ähem, ich hätte da noch eine winzig kleine Bitte. Könnte jemand von euch so nett sein und mir ein Portal zurück zur Erde öffnen?«









 Kapitel 25

M
 ehrere Grillstationen waren im Park aufgebaut. Sergeant Mack und die Männer von Camp Brownstone waren damit beschäftigt, fleißig Barbecue, Hot Dogs und Burger zu grillen. Ein Paradies für Fleischliebhaber.

Bunt geschmückte Tische waren rund um die einzelnen Stationen aufgebaut. An einigen saßen Anwohner aus der Nachbarschaft, an anderen Polizisten. An einem weiteren saß Pater McCartney mit Charlyce und den Kindern aus dem Waisenhaus.

James lächelte zufrieden, als er den Blick über die fröhlichen Menschen schweifen ließ. Es war eine schöne Gelegenheit für seine Männer, ihre Kochkünste zu üben. Sein Lächeln verblasste ein wenig, als er auf seinen Teller blickte, wo ein Hotdog-Würstchen lag, das eher einem Stück Kohle ähnelte, als etwas Essbarem.

»Wie zum Teufel hast du es nur geschafft, dieses Würstchen so zuzurichten, Trey? Bist du sicher, dass du mir nicht versehentlich ein Stück Holzkohle auf den Teller gepackt hast? Vom Aussehen und vom Geruch her würd ich das nämlich fast vermuten.«

Sergeant Mack stand grinsend an seinem Grillstand in der Nähe und schüttelte nur den Kopf über James’ Gemecker.

Trey zuckte nur entschuldigend mit den Schultern. »Nun komm schon. Für mein erstes Mal ist es doch gar nicht so schlecht geworden. Wenn man die dunklen Stellen außen ein wenig abkratzt, dann ist es gar nicht so schlecht. Das sind alles nur Röstaromen. Hatte den Rost vorhin halt ein klein wenig zu tief gehängt. Die Dinger sollten halt möglichst schnell fertig werden.«

Lachlan fluchte lautstark, als er sich beim Versuch, einen Burger zu wenden, die Hand am heißen Rost verbrannte. »Scheiße. Einmal kurz nicht aufgepasst und schon gleich ‘ne fette Brandblase eingefangen. Verdammte Flammen. Da lob ich mir doch meine Mikrowelle.«

»Ich frage mich, ob es von Sun Tzu nicht auch irgendeine Weisheit zu Barbecue gibt«, überlegte Shorty laut.

Royce überlegte einen Moment und meinte dann lachend. »Das Einzige, was mir dazu einfällt wäre: ›Wenn die Männer des Feindes ihre Kochtöpfe nicht über die Lagerfeuer hängen, haben Sie nicht vor in ihre Zelte zurückzukehren. Es bedeutet, dass sie entschlossen sind bis zum Tod zu kämpfen.‹«

Trey runzelte die Stirn. »Nur, weil die Typen vielleicht mal ausnahmsweise nichts Warmes essen wollen, heißt das doch bestimmt nicht gleich automatisch, dass sie vorhaben zu sterben.«

James brummte. »Sollen sie doch ruhig in ihren eigenen Tod rennen, wenn sie dem Barbecue so wenig Respekt erweisen.«

Alle um ihn herum lachten lautstark.

Alison und Shay kamen neugierig von Pater McCartneys Tisch hinübergelaufen.

»Was ist denn hier so lustig?«, fragte das Mädchen.

»Barbecue natürlich«, kam es wie aus der Pistole geschossen von Trey.

Alison und Shay stöhnten beide auf.

  *

Ein paar Stunden später war Alison auf dem Rückweg vom Park nach Hause unterwegs, mit einem fetten Grinsen im Gesicht. Sie liebte zwar ihr Leben in der Schule für grundlegende Magie, aber die Zeit mit James und Shay war einfach toll gewesen und hatte sie daran erinnert, wie es sich anfühlte, liebevolle Eltern zu haben, auch wenn Shay immer noch darauf bestand, dass sie nur ihre coole Tante sei.

Warten wir halt einfach mal ab. Ich bin sicher, dass Dad ihr früher oder später einen Antrag machen wird.

Alison marschierte gedankenverloren vor sich hin, während sie sich vor ihrem geistigen Auge Shays Reaktion darauf vorstellte.

»Was haben wir denn hier für ein süßes, junges Ding?«, schreckte sie plötzlich eine Stimme von hinten auf.

Alison drehte sich erschrocken um und zuckte zusammen, als sie die niederträchtige und von bösartiger Energie durchdrungene Seele des Mannes hinter sich erblickte.

»Entschuldigen Sie. Ich bin gerade auf dem Weg nach Hause.«

Der Mann schüttelte lächelnd den Kopf. »Wir sind hier ganz allein, Kleine. Magst du mir nicht vielleicht ein wenig Gesellschaft leisten? Oder du gibst mir einfach gleich alles an Wertgegenständen, was du da so mit dir rumträgst. Deine schöne Halskette zum Beispiel. Dann lasse ich dich auch unbehelligt weitergehen.«

Alison atmete einmal tief ein und aus. Was für ein Idiot.
 Mit diesem Deppen würde Sie auch ohne das Aegis-Schutzamulett fertig. Okay, ich kümmere mich lieber selbst um diesen Kerl, denn wenn Dad oder Tante Shay hiervon was mitbekommen, dann gibt’s ein Blutbad.

Sie musterte ihren Gegner verächtlich und setzte ein arrogantes Grinsen auf. Selbstvertrauen zu zeigen war der Schlüssel zum Sieg und würde den Gegner gleich zu Anfang ordentlich verunsichern.

»Sieh lieber zu, dass du schleunigst Land gewinnst, Drecksack, sonst garantiere ich dir, dass du es bitter bereuen wirst.«

Der Mann lachte. »Wenn du so weiterredest, Kleine, werde ich dir leider echt wehtun müssen. Jetzt gib mir schon die verdammte Halskette und alles, was du sonst noch so mit dir rumträgst.«

Alison schüttelte den Kopf. Dieser Hohlkopf hatte eine ordentliche Abreibung verdient, sonst würde er seine Lektion sicher nicht lernen.

Es gab ein plötzliches Schnappgeräusch
 und die Energie des Mannes ließ vermuten, dass er gerade ein Klappmesser geöffnet hatte, mit dem er sie vermutlich einschüchtern wollte.

Der Mann deutete auf eine enge Gasse zwischen zwei hohen Gebäuden. »Wir werden jetzt dort rübergehen und dann wirst du alles tun, was ich will, wenn du nicht möchtest, dass ich dir wehtue.«

Alison hob ihre Hand. »Das ist jetzt deine letzte Chance, dich umzudrehen und fortzugehen.«

»Jetzt habe ich aber genug von dei…«

Er schrie erschrocken auf, als plötzlich dunkle Flammen an seiner Hand, die das Messer hielt, erschienen und diese verbrannten. Er ließ die Waffe fallen und schüttelte panisch seine Hand, um die Flammen zu löschen. »Verdammte Scheiße!«

Alison schüttelte mitleidig den Kopf. »Ich hatte dich mehrfach gewarnt. Du solltest schleunigst einen Arzt aufsuchen. Solche Verbrennungen können sich ganz schnell entzünden.«

Der Mann rannte wimmernd davon.

Alisons Herzschlag beschleunigte sich, als sie eilige Schritte von hinten herankommen hörte. Sie drehte sich um und ging in Abwehrstellung, um die potenziellen neuen Angreifer gebührend zu empfangen.

Da kamen tatsächlich zwei Männer auf sie zugerannt, aber sie entspannte sich sogleich, da dies ihrer Seelenenergie nach Shorty und Max waren.

Shorty erreichte sie zuerst. »Yo, Alison, alles in Ordnung? Wir waren leider zu weit weg, als wir mitbekamen, wie dieser Wichser sein Messer gezogen hat.«

Alison schnaubte. »Also Leute, der Typ hatte doch nicht einmal den Hauch einer Chance.«

Shorty und Max blickten sich kurz an und fingen dann an schallend zu lachen.

Alison zuckte mit den Schultern und meinte dann grinsend: »Nur absolute Idioten legen sich mit jemandem an, der mit Nachnamen Brownstone heißt.«

FINIS


James Brownstone kehrt zurück in:

»Der unglaubliche Mr. Brownstone 10«

–

Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen.

Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

Am Ende dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch eine andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.








 Wie geht es weiter?


Die Abenteuer der Familie Brownstone gehen weiter im zehnten Buch ›Nur eine schlechte Entscheidung‹



[image: ]





›Nur eine schlechte Entscheidung‹

als E-Book jetzt vorbestellen.



Achtung: wir erstellen die Vorbestellungen mit sehr viel Zeitreserve. Sobald das Buch fertig ist, ziehen wir die Veröffentlichung der Vorbestellung zeitlich nach vorne.






 Thorstens Lektorennotizen

Hallo, lieber Leser und herzlich willkommen am Ende des neunten Bandes des Unglaublichen Mr. Brownstone. Genau wie es für James ein harter Kampf war, bis er Alison endlich adoptieren durfte, war es auch für mich als Übersetzer ein langes und stressiges Jahr. Ich hatte gegen Ende immer weniger Zeit und daher ist dies folgerichtig nun auch der letzte Band, den ich direkt begleite. Ich werde natürlich bei den zukünftigen Bänden weiterhin als Beta-Leser mithelfen, aber direkt an der Übersetzung mitzuarbeiten, schaffe ich einfach zeitlich nicht.

Das Gute daran ist, dass meine Kollegen den nächsten, zehnten Band, bereits so gut wie fertig haben und daher wird dieser auch schon ganz kurz nach diesem neunten Band erscheinen. Außerdem werden nun zukünftig die Abstände zwischen dem Erscheinen der einzelnen Bände deutlich kürzer. Euch allen noch viel Spaß mit den weiteren Bänden und der Familie Brownstone (und Tante Shay) :) Ad Aeternitatem!






Thorsten Wiegand









 Michaels AutorenNotizen

Zuerst einmal ein dickes DANKE, dass ihr euch diese neue Geschichte über die Abenteuer von James Brownstone und seiner Familie durchgelesen habt und euch nun auch noch meine Autorennotizen gebt.

Als ich an dem Grundgerüst für dieses Buch gearbeitet habe, fiel es mir schwer, mich in die Charaktere hineinzuversetzen.

Das Problem, wie ich schließlich herausfand, war, dass ich nicht wusste, wer hier eigentlich die Bösewichte waren. Normalerweise hat James einen Gegner, gegen den er jede Menge körperliche Gewalt einsetzen muss, um ihn aufzuhalten und von dort aus baue ich dann die restliche Geschichte drum herum. Gelegentlich erfordert ein Antagonist etwas mehr Finesse, aber im Großen und Ganzen marschiert James am liebsten geradewegs auf seinen Gegner zu und schlägt so lange auf das Problem ein, bis es endlich verschwindet.

Aber nun sollte diese Geschichte ja hauptsächlich von Alisons Adoption handeln. Da schienen Brownstones schlagkräftige Argumente eher weniger gefragt zu sein. Wo genau liegt dort die Herausforderung?

Nun, außer dass Alison natürlich eine Teenagerin ist, so etwas ist ja immer eine Herausforderung.

Dann … HEUREKA!

Mir wurde plötzlich klar, dass diese verdammten Drow so etwas niemals zulassen würden und die Regierung, um möglichst keinen Krieg zu riskieren, sich entscheiden könnte, lieber die Adoption von Alison zu verhindern. ›Oh Scheiße‹, dachte ich bei mir. ›Das kann nie im Leben gut ausgehen.‹

Dann kam mir in den Sinn, dass die Regierung dann wahrscheinlich vor Gericht versuchen würde, darzulegen, dass Brownstone aufgrund seines gefährlichen Berufs wegen keine geeignete Person sei, um Alison zu adoptieren. Wie könnte er sich gegen so etwas verteidigen?

Mit den Fäusten diesmal sicher nicht.

Nein, all seine Freunde – und vielleicht auch Leute, von denen man es eigentlich gar nicht erwarten würde – würden hier in die Bresche springen und der Regierung den Stinkefinger zeigen.

Zumindest bis zu dem Punkt, an dem die Drowkönigin höchst persönlich auftauchen würde. Ihre Aussage würde Brownstone sicherlich an die Grenzen seiner Geduld bringen. Ziemlich sicher aber würde er realisieren, dass dieses Miststück keine Ruhe geben würde, bis er sie ausgeschaltet hätte. Denn eins dürfte klar sein, solange Laena an der Macht bleibt, wird Alison niemals in Sicherheit sein. ›Tante‹ Shay würde sich dann natürlich um das Arschloch von der Regierung kümmern, denn solch ein Vorgehen erfordert Finesse und keine rohe Gewalt.

Nun, abgesehen davon, dass Alison in der ganzen Geschichte noch keine Gelegenheit hatte, ihrem Namen gerecht zu werden.

Zumindest bis zum letzten Kapitel.

»Nur absolute Idioten legen sich mit jemandem an, der mit Nachnamen Brownstone heißt.«

Ad Aeternitatem,

Michael Anderle

14. August 2018









 Soziale Medien

Möchtest Du mehr?

Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:


https://lmbpn.com/de/newsletter/


Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:


https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/


(Facebook-Gruppe)


https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/



https://www.facebook.com/LMBPNde/


(Facebook-Fanseiten)

Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

Jens Schulze für das Team von LMBPN International







 Deutsche Bücher von

LMBPN Publishing

Kurtherianisches™-Gambit-

Universum:

Das kurtherianische™ Gambit

(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

Erster Zyklus:


Mutter der Nacht (01)

 · 
Queen Bitch – Das königliche Biest (02)

 · 
Verlorene Liebe (03)

 · 
Scheiß drauf! (04)

 ·


Niemals aufgegeben (05)

 · 
Zu Staub zertreten (06)

 ·


Knien oder Sterben (07)


Zweiter Zyklus:


Neue Horizonte (08)

 · 
Eine höllisch harte Wahl (09)

 · 
Entfesselt die Hunde des Krieges (10)

 ·


Nackte Verzweiflung (11)

 · 
Unerwünschte Besucher (12)

 · 
Eiskalte Überraschung (13)

 · 
Mit harten Bandagen (14)


Dritter Zyklus:


Schritt über den Abgrund (15)

 · 
Bis zum bitteren Ende (16)

 · 
Ewige Feindschaft (17)

 · 
Das Recht des Stärkeren (18)

 · 
Volle Kraft voraus (19)

 · 
Hexenjagd (20

 ) ·


Die Rückkehr der Matriarchin (21)


Das kurtherianische™ Endspiel:


Die Piraten von High Tortuga (22)

 · 
Zwingende Beweise (23)


Kurzgeschichten:


Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt


In Vorbereitung:

…die restlichen Bücher des Kutherianischen™ Endspiels

Das zweite Dunkle Zeitalter

(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke

– Paranormal Science Fiction)


Der Dunkle Messias (01)

 · 
Die dunkelste Nacht (02)




Dunkelheit vor der Dämmerung (03)




Dämmerung naht (04)


Die Chroniken der Gerechtigkeit

(Natalie Grey & Michael Anderle

– Paranormal Science Fiction)


Der Rächer (01)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 7.

Aufstieg der Magie

(CM Raymond, LE Barbant &

Michael Anderle – Fantasy)


Unterdrückung (01)

 · 
Wiedererwachen (02)



Rebellion (03)

 · 
Revolution (04)



Die Passage der Ungesetzlichen (05)

 · 
Dunkelheit erwacht (06)



Die Götter der Tiefe (07)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Oriceran-Universum:

Die Leira-Chroniken

(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)


Das Erwecken der Magie (01)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der unglaubliche Mr. Brownstone

(Michael Anderle – Urban Fantasy)


Von der Hölle gefürchtet (01)

 · 
Vom Himmel verschmäht (02)



Auge um Auge (03)

 · 
Zahn um Zahn (04)



Die Witwenmacherin (05)

 · 
Wenn Engel weinen (06

 )


Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

 · 
Lang lebe der König (08)


Alison Brownstone (09) · 
Nur eine schlechte Entscheidung (10)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

Die Schule der grundlegenden Magie

(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)


Dunkel ist ihre Natur (01)

 · 
Hell ist ihr Augenlicht (02)



Aufrichtig ist ihre Liebe (03)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell

(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)


Mündel des FBI (01)

 · 
Magische Berufung (02)



Hexe des FBI (03)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

›Das Haus der 14‹-Universum:

Unzähmbare Liv Beaufont

(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)


Die rebellische Schwester (01)



Die eigensinnige Kriegerin (02)



Die aufsässige Magierin (03)



Die triumphierende Tochter (04)



Die loyale Freundin (05)



Die dickköpfige Fürsprecherin (06)



Die unbeugsame Kämpferin (07)



Die außergewöhnliche Kraft (08)



Die leidenschaftliche Delegierte (09)



Die unwahrscheinlichsten Helden (10)



Die kreative Strategin (11)



Die geborene Anführerin (12)


Die einzigartige S. Beaufont

(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)


Die außergewöhnliche Drachenreiterin

 (01)


Das Spiel mit der Angst (02)



Verhandlung oder Untergang (03)



Die Würfel sind gefallen (04)



Das Chi des Drachen (05)



Siegeszug für Magitech? (06)



Die neue Drachenelite (07)



Geschichte, neu erzählt (08)



Im Sinne der Fairness (09)



Entscheide über dein Schicksal (10)



Verhandle mit mir oder meinem Drachen (11)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

Eine Beaufont-Geschichte

(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)


Der geheimnisvolle Plato (01)


Der fantastische Lunis (02)

In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 3






Sonstige Serien

Die Chroniken des Komplettisten

(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)


Ritualist (01)

 · 
Regizid (02)

 · 
Rexus (03)



Rückbau (04)

 · 
Rücksichtslos (05)

 · 
Inferno (06)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Der Hexenmeister der Wolfsmenschen

(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)


Bibliomant (01)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Chroniken von KieraFreya

(Michael Anderle – LitRPG/GameLit)


Newbie (01)

 · 
Anfängerin (02)

 · 
Kriegerin (03)

 · 
Heldin (04)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

Die guten Jungs

(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)


Noch einmal mit Gefühl (01)



Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

 · 
Dungeonschinder (03)



Und täglich droht die Nebenquest (04)



Hochadel für Einsteiger (05)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

 

Die bösen Jungs

(Eric Ugland – LitRPG/GameLit)


Schurken & Halunken (01)

 · 
Der Dieb im ersten Stock (02)



Die Freischaufler (03)

 · 
Krieg der Aufschneider (04)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Reiche

(C.M. Carney – LitRPG/GameLit)


Der König des Hügelgrabs (01)



Die verlorene Zwergenstadt (02)



Mörderische Schleife (03)

 · 
Geißel der Seelen (04)



Der verlorene Gott (05)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Stahldrache

(Kevin McLaughlin & Michael Anderle –

Urban Fantasy)


Drachenhaut (01)

 · 
Drachenaura (02)



Drachenschwingen (03)

 · 
Drachenerbe (04)



Dracheneid (05)

 · 
Drachenrecht (06)



Drachenparty (07)

 · 
Drachenrettung (08)



Drachenermittler (09)

 · 
Drachenschwester (10)



Drachenmaske (11)

 · 
Drachengefängnis (12)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

So wird man eine knallharte Hexe

(Michael Anderle – Urban Fantasy)


Magie & Marketing (01)

 · 
Magie & Freundschaft (02)



Magie & Dating (03)

 · 
Magie & Ausbildung (04)



Magie & Verfolgung (05)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Animus

(Joshua & Michael Anderle – Science Fiction)


Novize (01)

 · 
Koop (02)

 · 
Deathmatch (03)



Fortschritt (04)

 · 
Wiedergänger (05)

 · 
Systemfehler (06)



Meister (07)

 · 
Infiltration (08)

 · 
Raubzug (09)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Opus X

(Michael Anderle – Science Fiction)


Der Obsidian-Detective (01)

 · 
Zerbrochene Wahrheit (02)



Suche nach der Täuschung (03)

 · 
Aufgeklärte Ingonoranz (04)



Kabale der Lügen (05)

 · 
Mahlstrom des Verrats (06)



Schatten der Überzeugung (07)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

Chroniken einer urbanen Druidin

(Auburn Tempest & Michael Anderle – Urban Fantasy)


Ein vergoldeter Käfig (01)



Ein heiliger Hain (02)



Ein Familieneid (03)



Die Rache einer Hexe (04)



Ein gebrochener Schwur (05)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Entfesselte Goth-Drow

(Martha Carr & Michael Anderle – Urban Fantasy)


Eigensinnig und ziemlich ungewöhnlich (01)



Lass die Welt zurück (02)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Die Geburt von Heavy Metal

(Michael Anderle – Science Fiction)


Er war nicht vorbereitet (01)



Sie war seine Zeugin (02)



Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)



Das Blut meiner Feinde (04)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9

Skharr TodEsser

(Michael Anderle – Sword & Sorcery Fantasy)


Das todbringende Verlies (01)


In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

Weihnachts-Kringle

(Michael Anderle –

Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

Weihnachts-Kringle:
 
Stille Nacht (01)


Der Weihnachts-Kringle kommt in die Stadt (02)
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